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		I.

		Zwischen Tischen und Stühlen hindurch, die den weiten, schönen
Garten des Ausflugslokals füllten, ging Hans Peters mit eiligen
Schritten über den Kiesweg zu dem großen Saaleingang. Musik tönte
ihm entgegen.

		Unwillkürlich machte er auf der Schwelle halt und lehnte sich an
einen Türpfosten. Aber dann richtete er sich hoch auf, um die
Menschenmenge im Innern zu übersehen. Vergnügt leuchteten seine
dunkelblauen Augen auf, als er zur Bühne hinübersah, wo eben Fritz
Rohmer, der Personalchef der Firma, an die Rampe trat. Der Mann
wurde mit lautem Jubel begrüßt und konnte sich nur schwer Gehör
verschaffen.

		»Geliebtes Volk der berühmten Kaffee- und Tee-Importgesellschaft
Herkomer & Harrelt –«

		Erneuter stürmischer Beifall und lebhafte Zurufe unterbrachen
ihn.

		»Nach der prachtvollsten Wanderfahrt über die märchenhaften
Wellen des Indischen Ozeans – wollte sagen der Spree – feiern wir
nun hier das fünfzigjährige Jubiläum unserer stolzen Firma, die
ihre Kaffeekähne über alle Meere fahren läßt. Nach einem gelungenen
Kaffeeklatsch und hochkünstlerischen Vorträgen kommen wir jetzt zu
einem nie geahnten Höhepunkt [bookmark: page6] des Festes. Es folgt jetzt unter Vorantritt der
einzigartigen Kapelle Ali Babas und der vierzig Räuber die größte
chinesische Lampion-Polonäse, die die Welt je gesehen hat, und zwar
aus der Zeit des Kaisers Sing-Tang-Fu von der siebenundneunzigsten
Dynastie des himmlischen Reiches.«

		Ein ohrenbetäubender Tusch der Kapelle erstickte den Jubel der
Zuhörer. Dann traten einige junge Leute in chinesischen Kostümen
aus den Kulissen der Bühne heraus und verteilten brennende Lampions
an die Festteilnehmer.

		Peters nickte befriedigt. Alles schien improvisiert zu sein, und
doch klappte es vorzüglich. Einen besseren Festleiter als Rohmer
konnte man sich kaum wünschen.

		Paare bildeten sich und nahmen Aufstellung, die Kapelle setzte
sich an die Spitze des großen Zuges. Mit einem kühnen Sprung kam
Rohmer von der Bühne herunter und wurde sofort von mehreren Damen
umringt, die von ihm geführt sein wollten. Schließlich hatte er in
jedem Arm eine und schritt gleich hinter der Kapelle, die erst
einen Rundgang im Saal machte und dann durch die gegenüberliegende
breite Tür in den Garten marschierte.

		Peters sah sich suchend um, als eine junge Dame auf ihn zukam.
Zuerst bemerkte er sie nicht, aber dann erkannte er Carola Schöller
und ging ihr einige Schritte entgegen. Früher war er viel mit ihr
gewandert, und bei Kanupartien war sie eine gute Kameradin
gewesen.

		»Fabelhaft, daß Sie doch noch zum Jubiläum gekommen sind!« sagte
sie freudig erregt und schaute strahlend [bookmark: page7] in sein sonnengebräuntes, männlich –
schönes Gesicht. »Ihnen scheint es ja glänzend zu gehen. Ich
dachte, Sie wären auf Urlaub in Ihren geliebten Bergen.«

		»Eigentlich ist es ein Zufall – ich bin erst heute nachmittag um
drei Uhr zurückgekommen. An das Jubiläum hatte ich während meines
Urlaubs wirklich nicht mehr gedacht, und ich war höchst erstaunt,
als ich eine Einladung zum Herbstfest der Firma zu Hause
vorfand.«

		Er reichte ihr den Arm und ging mit ihr zur Bühne, wo sie sich
auch Lampions und buntfarbige Kopfbedeckungen holten. Dann
schlossen sie sich der Polonäse an. Überall tönten ihnen Lachen und
frohe Zurufe entgegen.

		»Ich freue mich so, daß Sie wieder hier sind«, sagte Carola und
warf ihm einen warmen Blick aus ihren klaren, blauen Augen zu. Ihre
auffallend hellblonden Haare standen in einem reizvollen Gegensatz
zu ihrer gesunden, braunen Gesichtsfarbe und ihrem stahlblauen
Kleid.

		Peters nickte nur, er schien nicht ganz bei der Sache zu sein.
Seine Blicke schweiften wieder suchend über die Menge, denn er
hätte gern ein anderes Mädchen an seiner Seite gesehen. Carola
hatte er wohl gern, sie war ein liebes Sportmädel, stand fest und
sicher im Leben, und es arbeitete sich gut mit ihr zusammen. Früher
hatte sie ihm mehr bedeutet, aber seitdem Marianne Körber in seine
Abteilung versetzt worden war, hatte sie weniger Einfluß auf
ihn.

		»Erzählen Sie mir doch ein wenig von Ihrem Urlaub«, [bookmark: page8] bat sie. »Haben Sie
wieder das Matterhorn besiegt, Sie verwegener Bergkönig?«

		Damit hatte sie ein Lieblingsthema von ihm angeschlagen, und er
unterhielt sich lebhaft mit ihr.

		Die Spitze der Polonäse bog um und kam im Gegenzug an den
anderen vorüber.

		»Ich habe mir so sehr gewünscht, daß Sie heute kommen möchten.
Ohne Sie wäre das Fest nur halb so schön«, sagte Carola und drückte
leise seinen Arm. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf.

		Er aber musterte die entgegenkommenden Paare und wäre beinahe
stehengeblieben, als Direktor Bachwitz mit Marianne Körber dicht an
ihnen vorüberkam. Das Erkennen war gegenseitig, und ihm war es sehr
peinlich, daß Marianne sicher den zärtlichen Blick Carolas
aufgefangen hatte. Wie eine Prinzessin schwebte sie in einem
auffallend schönen Kleid an ihm vorbei und grüßte mit einem
leichten Kopfnicken.

		»Fräulein Körber sieht aber heute abend bezaubernd aus!«, sagte
er unwillkürlich.

		»Nun ja, sie kommt sich auch viel mehr vor als wir anderen«,
entgegnete Carola etwas spitz. Sie wußte natürlich, wie sehr er
sich für Marianne interessierte.

		Er antwortete nicht darauf, und sie schwiegen beide einige
Zeit.

		Fritz Rohmer machte seine Sache als Führer der Polonäse sehr gut
und hatte stets neue Einfälle. Nun marschierten sie wieder in den
Saal, und als Peters an der Spitze vorbeikam, bemerkte ihn der
Personalchef. Sofort machte er sich von seinen beiden
Begleiterinnen [bookmark: page9]
frei, zog Hans Peters mit Carola in die Mitte und ließ die anderen
einen großen Kreis um sie bilden.

		Peters und Carola Schöller wußten kaum, wie ihnen geschah, als
sie plötzlich im Mittelpunkt standen und alle auf sie aufmerksam
wurden.

		Auf einen Wink Rohmers stoppte die Musik plötzlich. Dann hielt
er eine kurze, witzige Ansprache und brachte ein Hoch auf den
verlorenen Sohn der Firma, Hans Peters, den Bergkönig vom Nanga
Parbat im Himalaya, und seine Kaffeedame Carola Schöller aus.

		Peters hätte ihn am liebsten erwürgt. Alle Blicke richteten sich
auf das schöne, stattliche Paar.

		Gleich darauf stimmte die Kapelle einen Walzer an, der Zug löste
sich auf, und alle drehten sich im Dreivierteltakt.

		Peters war rot vor Ärger. Wieder fühlte er sich vor Marianne
beschämt.

		»Damenwahl!« rief der Festordner plötzlich mit
weithinschallender Stimme durch den Saal, nachdem der Walzer zu
Ende war. Carola nahm sofort die Gelegenheit wahr und knickste
schelmisch vor Peters. Er mußte mit ihr tanzen, und nach ein paar
Takten wäre er im Gedränge beinahe mit Marianne Körber
zusammengestoßen, die Direktor Bachwitz zum Partner hatte. Bald
wurde er von anderen Damen geholt, denn er war mit seinen dreißig
Jahren der jüngste Abteilungsleiter in der Firma und sehr beliebt
wegen seines freundlichen Wesens.

		Viele tanzten mit ihm, nur Marianne kam nicht, und er war froh,
als die Kapelle endlich eine Pause machte. [bookmark: page10] Vergeblich sah er sich nach
Marianne um, aber es wurde vorläufig nicht mehr getanzt, da Rohmer
die Gesellschaft von zweihundertundfünfzig Personen in den
angrenzenden Saal führte, in dem für alle zum Abendessen gedeckt
war.

		Schließlich mußte auch er sich niederlassen. Carola hatte es
wieder so eingerichtet, daß sie neben ihm saß. Nun entdeckte er
auch Marianne, die schräg gegenüber Platz genommen hatte und sich
lebhaft mit Direktor Bachwitz unterhielt.

		Heute abend ging auch alles verkehrt! Wie sehr hatte er sich
gefreut, als er die Einladung zum Fest in seiner Wohnung gefunden
hatte. Gewiß, der Urlaub war schön gewesen, aber Peters hatte sich
doch sehr allein gefühlt, und während der letzten Wochen war es ihm
immer klarer geworden, daß er Marianne liebte. Er war einen Tag
früher zurückgekehrt, nur um wieder in Berlin und in ihrer Nähe zu
sein, und er hatte sich fest vorgenommen, sich bei der nächsten
Gelegenheit mit ihr auszusprechen.

		Rohmer hielt eine glänzende Rede auf die Frauen im allgemeinen
und im besonderen und sprach ausgelassen, sprühend und witzig.
Nachdem alle in das Hoch auf das schöne Geschlecht eingestimmt
hatten, erließ er ein Redeverbot bis zum Ende des Essens.

		Carola sprach eifrig auf Peters ein. Er antwortete auch, aber
manchmal hörte er kaum, was sie sagte. Ab und zu warf er einen
Blick auf Mariannes Platz, aber plötzlich vermißte er sie.

		Ein helles Trompetensignal unterbrach gleich darauf [bookmark: page11] die lebhafte
Unterhaltung, und vor dem Vorhang erschien Fritz Rohmer in einem
wallenden Purpurmantel. Noch ehe er den Mund auftun konnte,
klatschten alle laut Beifall.

		Beschwörend hob er die Arme, während die Pauke dumpf anschlug,
und es wurde still im Saal.

		»Nun kommt der unwiderruflich letzte und höchste Höhepunkt
unseres Märchenfestes«, erklärte er feierlich. »Die unsterbliche
Tänzerin Maria Pawlowa ist aus höheren Regionen zu uns
herniedergeschwebt, um uns noch einmal durch ihre göttliche Kunst
zu erfreuen.«

		Er verschwand wieder zwischen den Falten des Vorhangs, der
gleich darauf auseinanderrauschte.

		Ein Raunen der Bewunderung ging durch den Saal, als die
stilvolle Bühnendekoration sichtbar wurde. Die Lichter im Raum
wurden verdunkelt, nur die Bühne war hell erleuchtet, und
Scheinwerfer spielten darauf. Feurig und wild setzte die Musik ein,
und aus den Kulissen heraus trat in spanischem Kostüm Marianne
Körber!

		Peters erschrak. War das noch seine Marianne?

		Leidenschaftlich tanzte sie die Tarantella. In scharfem Rhythmus
klapperten die Castagnetten, und wie ein Dämon wirbelte sie in
ihrem farbenstrahlenden Kleid über die Bühne. Glühend blitzten ihre
dunklen Augen auf.

		Die Zuschauer sahen gebannt zu ihr empor, während tiefe Stille
im Saal herrschte. Das sprühende Temperament der Tänzerin riß alle
mit. [bookmark: page12]

		Unwillkürlich hielt Peters den Atem an. So kannte er Marianne
nicht, so wild und zügellos. Immer toller drehte sie sich, immer
aufreizender wurde der Rhythmus – dann war der Tanz zu Ende.

		Hochaufgerichtet und herausfordernd stand sie in der Mitte der
Bühne, die Rechte mit den Castagnetten hoch erhoben. Einen
Augenblick herrschte noch Schweigen, dann brach der Beifallssturm
los, und mehrmals wurde sie hervorgerufen.

		Zwei weitere Tänze folgten. In stärkstem Gegensatz zu dem
spanischen stand ein entzückender Wiener Walzer, zu dem sie in
Biedermeierkostüm erschien. Den Schluß bildete ein Phantasietanz,
der in seiner Art vielleicht noch schöner und vollendeter war als
die ersten Darbietungen.

		Begeistert verlangten die Zuschauer Wiederholung und wollten
sich nicht zufriedengeben, aber an Stelle von Marianne zeigte sich
Rohmer auf der Bühne und beruhigte mit launigen Späßen sein Volk.
Dann wurde die Tafel aufgehoben, und alle strömten wieder in den
Tanzsaal.

		Peters blieb an der offenen Tür zum Speiseraum stehen, während
das Personal die Tische abdeckte. Er wollte und mußte Marianne
sprechen. Vorsichtig trat er zur Seite und stellte sich halb hinter
eine Portiere, damit ihn Carola nicht sofort wiederfinden
sollte.

		Kurze Zeit später erschien Marianne auf der Treppe neben der
Bühne. Sie trug ein schwarzes Samtkleid mit einer großen,
brennendroten Schleife, die die Form eines Schmetterlings hatte.
Vorteilhaft und geschmackvoll [bookmark: page13] war sie ja immer gekleidet, aber so blendend
schön und jugendfrisch wie heute war sie ihm noch nie
entgegengetreten. Mit ihren schwarzbraunen Locken, ihrer dunklen
Hautfarbe und dem natürlichen Rot ihrer Wangen, das die Freude über
den Erfolg noch vertieft hatte, war sie auch wirklich eine
bezaubernde Erscheinung.

		Peters war nicht der einzige, der auf sie wartete, aber er eilte
auf sie zu und kam allen anderen zuvor.

		Marianne lächelte ihm zu, und gleich darauf wiegten sich beide
im Walzertakt.

		»Endlich treffe ich Sie auch einmal, Marianne! Wie geht es Ihnen
denn? Ich habe Sie heute abend ja kaum wiedererkannt! Sie sind eine
große Künstlerin – ich stehe wie vor einem Wunder. Sie haben doch
nie ein Wort davon gesagt, daß Sie so herrlich tanzen können?«

		»Es freut mich, wenn es Ihnen gefallen hat«, erwiderte sie und
lachte glücklich.

		Ein Aufleuchten ging über sein gutgeschnittenes Gesicht, das von
dunkelblonden Locken umrahmt war.

		Viele beobachteten die beiden, und der Personalchef schaute
nachdenklich drein, als er dicht neben sich Carola Schöller
bemerkte, die Peters keine Sekunde aus den Augen ließ. Sofort
wandte er sich mit ein paar liebenswürdigen Worten an sie und
forderte sie auf.

		Noch lange herrschte frohe Laune beim Tanz. Immer ausgelassener
wurde die Stimmung, immer blumenreicher wurden die Ansprachen und
Reden des Festleiters, aber er hatte trotzdem sein Volk in der
Gewalt. [bookmark: page14]

		Als es am schönsten und gemütlichsten war, schmetterten die
Fanfaren zum Aufbruch, und er ließ alle antreten. Dann galoppierte
er auf einem Steckenpferd die Front entlang, meldete Direktor
Bachwitz die angetretene Truppe und ließ noch einen Parademarsch
vor ihm ausführen.

		Schließlich ging es unter fröhlichem Gesang an Bord des
Dampfers, der besonders für die Gesellschaft gemietet war. Rohmer
richtete es so ein, daß Direktor Bachwitz mit seiner
Privatsekretärin Ilse Kaun und Marianne Körber zusammensaß. Am
gleichen Tisch hatten sich Carola Schöller, Peters und er
niedergelassen.

		Bachwitz trank Marianne zu, und alle stießen auf ihre Kunst an.
Peters sagte ihr noch viele anerkennende Worte über ihre
Leistungen, und sie war in bester Stimmung.

		Carola Schöller beobachtete die beiden argwöhnisch. Sie gab sich
keinen Täuschungen hin, und sie wußte nur zu gut, daß der Anwesende
stets recht hat. Selbst wenn Rohmer sie und die Sekretärin gewandt
in die Unterhaltung zog, ließ sie sich dadurch nicht ganz ablenken.
Aber sie war zu klug, um ihre Eifersucht zu offen zu zeigen.

		»Könnten wir nicht nächsten Sonntag einen Ausflug machen?«
fragte Peters leise, während er sich etwas näher zu Marianne
neigte.

		Froh nickte sie ihm zu.

		»Ja. Wo wollen wir uns treffen?«

		»Ganz in der Nähe Ihrer Wohnung – auf dem Stadtbahnhof [bookmark: page15] Kolonnenstraße.
Sagen wir um zehn Uhr. Vielleicht fahren wir nach Wildpark
hinaus?«

		»Gut, ich komme.«

		Marianne hob das Glas und stieß mit Peters auf einen vergnügten
Sonntagsausflug an. [bookmark: page16]

	
		
		II.

		Unruhig saß Hans Peters in einem Abteil der Stadtbahn und sah
nach der Uhr. Dann warf er einen Blick auf den trüben Himmel. Es
regnete nicht, aber es ging ein scharfer, kühler Wind.

		Peters war ärgerlich, daß er in Grünau den Zug nicht erreicht
hatte. Gerade heute hätte das nicht vorkommen dürfen! Am
Sonnabendnachmittag war er wie gewöhnlich zum Seglerhaus
hinausgefahren und hatte die Nacht dort verbracht.

		Er hatte die Zeit so ausgerechnet, daß er genau um zehn Uhr auf
dem Bahnhof Kolonnenstraße ankommen mußte, und nun hatte er den
nächsten Zug nehmen müssen, was eine Verspätung von zwanzig Minuten
bedeutete. Wieder einmal war er zu gutmütig gewesen. Im letzten
Augenblick noch hatte ihn ein Klubkamerad aufgehalten und gebeten,
ihm eine Stellung bei seiner Firma zu verschaffen. Und am
Sonntagmorgen war zu dieser frühen Stunde auch nirgends eine Taxe
in der Nähe des Bahnhofs Grünau zu sehen gewesen.

		Der Zug hielt. Schnell schaute Peters hinaus auf den Bahnsteig
und bemerkte das große Stationsschild »Tempelhof«. Noch zwei
Stationen.

		Seine Verspätung war gerade kein angenehmer Auftakt [bookmark: page17] für die
entscheidende Aussprache mit Marianne, die er sich für heute
vorgenommen hatte. Aber dann dachte er wieder daran, wie froh und
vergnügt er auf der Heimfahrt vom Fest mit ihr gewesen war, und wie
herzlich sie sich von ihm verabschiedet hatte. Sicher würde sie auf
ihn warten. Während der letzten Tage hatte er sie im Büro kaum
gesprochen, denn nach der Rückkehr aus dem Urlaub hatte er viel
aufzuarbeiten.

		Endlich fuhr der Zug in die Station Kolonnenstraße ein. Peters
stand schon erwartungsvoll an der Tür. Er sah nur wenig Leute, und
Marianne war nicht unter ihnen. Das war ja auch nicht möglich – sie
wartete sicher auf dem Wannseebahnsteig. Noch bevor der Zug
vollkommen hielt, sprang Peters ab. Der Stationsbeamte warf ihm
einen vorwurfsvollen Blick zu, aber Peters eilte hinauf zu dem
Übergang auf den anderen Bahnsteig. Als er die Treppe
hinunterstürmte, wäre er beinahe gefallen. Vielleicht konnten sie
noch den Zug um zehn Uhr achtundzwanzig benutzen. Aber als er die
Plattform erreichte, klappten die Türen gerade zu, und im nächsten
Augenblick fuhren die Wagen an.

		Er schaute sich nach allen Seiten um, entdeckte aber nur vier
ihm unbekannte Leute.

		Berlin schläft gewöhnlich am Sonntagvormittag und wacht erst
gegen elf Uhr auf.

		Mit langen Schritten ging er bis zum Nordende des Bahnsteigs,
aber Marianne fand er nicht.

		Sollte das unfreundliche Wetter sie abgehalten haben? Aber so
kannte er sie eigentlich nicht von früher. Nach Hause war sie
sicher auch nicht wieder gegangen, denn [bookmark: page18] eine halbe Stunde mußte sie doch
mindestens auf ihn warten. Vielleicht hatte sie verschlafen! Bei
dem Gedanken atmete er erleichtert auf. Seine eigene
Unpünktlichkeit kam dann nicht zutage.

		Langsam schlenderte er zurück und musterte die wenigen Menschen,
die mit ihm wanderten. Als er auf die Stationsuhr sah, zeigte sie
bereits halb. Er trat an die Fahrplantafel und studierte die Folge
der Züge, obwohl er sie genau kannte. Alle zehn Minuten ging von
hier ein Zug in Richtung Potsdam ab. In Wannsee mußten sie
umsteigen.

		Mißmutig setzte er schließlich seine Wanderung fort. Immer
wieder ertappte er sich dabei, daß er nervös nach der Uhr sah. Als
er am Zeitungsautomaten vorbeikam, blieb er stehen und las die
Überschriften. Dann warf er die nötigen Geldstücke ein und nahm die
umfangreiche Sonntagsnummer heraus. Er drehte dem Wind den Rücken
und versuchte zu lesen, aber dazu fehlte ihm die Ruhe. Endlich ging
er in den Warteraum und setzte sich auf eine Bank. Die Zeitung
legte er neben sich, die Uhr hielt er in der Hand.

		Zehn Uhr vierzig!

		Sollte er schnell zu Mariannes Wohnung am Kaiser-Wilhelm-Platz
hinübergehen? Sie lag nur wenige Minuten entfernt. Aber Marianne
mochte auf einem anderen Weg kommen, und dann verfehlten sie sich.
Außerdem wollte er sich nichts vergeben – sie konnte das vielleicht
so auffassen, als ob er ihr nachliefe.

		Noch fünf Minuten wollte er warten, dann war eine
Dreiviertelstunde vergangen. [bookmark: page19]

		Er sah starr auf die Uhr, und als er schließlich wieder
aufschaute, bemerkte er Carola Schöller neben sich, die ihn
freundlich begrüßte.

		»Wollen Sie heute vormittag einen Ausflug nach Wannsee machen?«
fragte sie anscheinend harmlos. In Wirklichkeit hatte sie seit zehn
Uhr auf dem Bahnsteig gewartet, um Peters zu beobachten. Auf dem
Dampfer hatte sie gehört, daß er sich zum Sonntag mit Marianne
verabredete, und sie glaubte zu wissen, wie die Dinge sich
entwickeln würden.

		»Ja. Eigentlich –« Peters brach ab. Aber warum sollte er es
verheimlichen? »Eigentlich wollte ich Fräulein Körber treffen. Aber
sie scheint verschlafen zu haben.«

		Nach dem langen, vergeblichen Warten freute er sich, daß er mit
jemand sprechen konnte.

		Carola trug ein dunkelbraunes Kostüm, das die Anmut ihrer
schlanken Gestalt betonte. Der Wind hatte ihre Wangen gerötet, und
eine schnittige, braune Kappe und ein kurzer Schleier hielten die
widerspenstigen, hellblonden Locken zusammen.

		»Marianne hat sicher etwas anderes vor«, sagte sie langsam.

		Er sah sie erstaunt an.

		»Wie kommen Sie darauf? Warum sollte sie denn etwas anderes
vorhaben?« fragte er schnell.

		»Ach, sie fährt in letzter Zeit soviel Auto – und nicht allein
–«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Ich könnte Ihnen viel erzählen, aber ich weiß nicht, [bookmark: page20] ob ich es tun
soll«, erwiderte sie vorsichtig, aber in einem eigentümlichen
Tonfall, der ihn aufhorchen ließ.

		Inzwischen waren sie aus dem kleinen Warteraum wieder auf den
Bahnsteig hinausgegangen.

		Er wollte antworten, aber ein Zug in Richtung Wannsee fuhr
polternd ein, und bei dem Geräusch war eine Unterhaltung
unmöglich.

		»Sie können offen mit mir sprechen – dazu kennen wir uns doch
gut genug«, sagte er, als die Wagen zum Stehen gekommen waren.

		»Im Vertrauen will ich Ihnen gern berichten, was ich weiß. Aber
wir müssen nicht auf dem zugigen Bahnsteig bleiben. Ich hatte die
Absicht, heute vormittag nach Wildpark zu fahren und ein wenig dort
spazierenzugehen. Wie wäre es, wenn Sie mitkämen?«

		Der Zug fuhr ab.

		Peters überlegte kurz. Carola war im allgemeinen zuverlässig,
und vielleicht war es besser, zu erfahren, was sie ihm mitteilen
konnte. Während seiner Abwesenheit mochte sich manches ereignet
haben, von dem er nichts wußte.

		Er nickte.

		»Das ist ein guter Vorschlag.«

		»Schade, daß der Zug eben abgefahren ist.«

		Carola verfolgte ein bestimmtes Ziel. Sie war dreiundzwanzig,
liebte Hans Peters und wollte ihn heiraten. Früher hatte sie
geglaubt, daß er ihre Neigung erwiderte, aber seit Mariannes
Dazwischentreten zog er sich mehr und mehr von ihr zurück.

		Als sie in dem warmen Abteil nebeneinander saßen, [bookmark: page21] brachte Peters nach
einer Weile das Gespräch wieder auf Marianne. Carolas Andeutungen
hatten ihn unruhig gemacht.

		»Was wollten Sie mir denn von Fräulein Körber berichten?« fragte
er ohne weitere Umschweife.

		»Uns allen ist aufgefallen, daß sie in letzter Zeit häufig mit
neuen Kleidern ins Büro kommt. Eins ist immer schöner und teurer
als das andere –«

		»Nun, sie hat doch schon immer Wert auf ihr Äußeres gelegt«,
entgegnete Peters zögernd. »Wenn weiter nichts gegen sie zu sagen
ist –«

		»Vielleicht merken Sie es nicht so, weil Sie ein Mann sind. Aber
der Luxus, den sie treibt, kostet viel Geld. Wir anderen können uns
jedenfalls ein solches Auftreten bei unserem Gehalt nicht leisten,
und sie bekommt doch weniger als wir, weil sie noch nicht so lange
bei der Firma ist.«

		Er sah sie groß an, aber er wollte die Frage, die sich ihm
aufdrängte, nicht aussprechen.

		Sie merkte wohl, daß sie vorsichtig sein mußte und nicht zu weit
gehen durfte, denn er sollte ihre Eifersucht nicht erkennen.

		»Sie dürfen mich aber nicht falsch verstehen, wenn ich Ihnen
weitererzähle. Ich weiß, daß das, was ich zu sagen habe, ein
schlechtes Licht auf Marianne wirft, und einem anderen würde ich es
auch nicht mitteilen. Vor allem müssen Sie mir versprechen, daß Sie
sich nicht darüber aufregen.«

		Wenn Peters gewöhnlich auch ruhig und überlegt erschien, konnte
er doch leidenschaftlich und heftig [bookmark: page22] werden, und Carola kannte sein
hitziges Temperament. Sie sah, daß er die starken Augenbrauen
zusammenzog. Das war kein gutes Zeichen.

		Er zwang sich zu einem Lächeln.

		»Gut, ich verspreche Ihnen, daß ich nicht explodiere.«

		»Alle reden davon, daß sich Mariannes Wesen geändert hat –«

		»Ach, was die anderen sagen, ist doch gleichgültig«, wehrte er
ab.

		»Ich wollte damit nur ausdrücken, daß ich nicht die einzige bin,
der die Sache verdächtig vorkommt.«

		»Nun, so schlimm wird es doch nicht sein, daß man Verdacht
schöpfen muß!« suchte er abzuschwächen.

		»Ich glaube, wenn ich Ihnen alles erzählt habe, denken Sie
anders darüber.«

		Er schaute sie unsicher an.

		»Marianne kleidet sich nicht nur luxuriös, sie wird in letzter
Zeit auch immer in einem eleganten Auto vom Büro abgeholt. Es ist
ein großer Mercedes, der immer am Karlsbad parkt, nicht direkt in
der Potsdamer Straße. Sie haben ihn sicher auch schon gesehen. Ein
wunderbarer Sportwagen, kaffeebraun – der Chauffeur hat eine Livree
von derselben Farbe.«

		Peters schüttelte den Kopf.

		»Merkwürdig, daß Ihnen das noch nicht aufgefallen ist. Das ganze
Büro spricht davon. Am Mittwoch feierten wir doch das Jubiläum. Am
Donnerstag ging ich nach Büroschluß hinter Marianne her und sah,
daß sie in das Auto einstieg. Diesmal wurde sie vom Chauffeur
abgeholt. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen, [bookmark: page23] weil ich schon längst
neugierig geworden war, und stieg auf eine Achtundachtzig, die
zufällig hielt. Aber beim Untergrundbahnhof Bülowstraße bog der
Wagen nach rechts ab. Ich konnte zwar noch rechtzeitig abspringen,
verlor ihn aber doch aus den Augen.«

		»Daran ist doch nichts Besonderes?«

		»Mag sein. Aber am Freitag habe ich dann gesehen, daß Marianne
von einem Herrn abgeholt wurde, der bestimmt ein Ausländer
ist.«

		Peters horchte auf.

		»Können Sie ihn etwas genauer beschreiben?« fragte er nach einer
Pause.

		»Ja. Er ist ungefähr so groß wie Sie, vielleicht etwas kleiner.
Wie alt er ist, kann ich nicht sagen, aber er sieht jugendlich aus.
Er hat einen dunklen Teint, fast schwarze Augen und gewelltes,
schwarzes Haar. Das konnte ich alles so gut erkennen, weil er
keinen Hut trug. Außerdem war er auffallend gut gekleidet.«

		Peters runzelte böse die Stirn, und Carola sah ihn besorgt
an.

		»Ich wußte ja, daß Sie sich aufregen würden. Aber bleiben Sie
doch bitte ruhig. Vielleicht sprechen wir später weiter darüber,
wenn wir einen schönen Spaziergang gemacht haben. Wir müssen
übrigens gleich in Wannsee sein und umsteigen.«

		»Sie können mir alles erzählen. Es regt mich nicht besonders
auf«, erwiderte er langsam.

		»Ich weiß auch seinen Namen – ich habe ihn allerdings erst
später erfahren. Er heißt Juan Perqueda.«

		»Wie sind Sie darauf gekommen?« [bookmark: page24]

		»Ich werde Ihnen einmal alles der Reihe nach berichten. Als ich
am Freitag sah, daß sie sich neben ihn setzte, nahm ich eine Taxe,
die auf der anderen Straßenseite hielt, und sagte dem Chauffeur,
daß er dem braunen Mercedes folgen und ihn nicht aus den Augen
verlieren sollte. Er schien ein alter, gerissener Berliner zu sein,
denn er zwinkerte mir verschmitzt zu. ›Na, Frollein, haben Se man
keene Sorge, dat Ding wern wir schon drehn‹, sagte er.

		Diesmal fuhr der Wagen über die Tauentzienstraße und den
Kurfürstendamm und hielt schließlich vor einer alleinstehenden
Villa in der Hubertusallee. Mein Chauffeur schien tatsächlich in
solchen Dingen erfahren zu sein, denn er brachte sein Auto in der
richtigen Entfernung zum Stehen. Ich zahlte schnell und ging dann
vorsichtig zu der Gartentür. Dort las ich auf einem Messingschild
den Namen ›Perqueda‹.

		Ich sah gerade noch, daß die beiden ins Haus gingen, stellte
mich in der Nähe an eine Haltestelle und beobachtete die Tür. Aber
schon nach kurzer Zeit kamen sie wieder heraus und fuhren in der
Richtung nach dem Kurfürstendamm davon. Eine Taxe war nicht in der
Nähe, und so konnte ich leider nicht folgen. Ich hätte in meinem
Wagen sitzenbleiben und von dort aus beobachten sollen.«

		Carola warf ihrem Begleiter einen schnellen Blick zu. Sie wußte
nicht, ob sie fortfahren sollte. Da sich in seinem Gesicht aber
nichts von seinen Gefühlen und Gedanken verriet, sprach sie
weiter.

		»Ich ging dann in eine Konditorei und suchte den [bookmark: page25] Namen Perqueda im
Telephonbuch auf. Dabei fand ich, daß er der Inhaber des
Tanzpalastes ›Granada‹ in der Fasanenstraße ist. Später habe ich
auch im Adreßbuch nachgeschlagen. Er wohnt in der Villa
Hubertusallee 77 zur Miete, sie gehört ihm nicht. Nun fiel mir ein,
daß Marianne uns oft von der luxuriösen Einrichtung im
Granada-Tanzpalast vorgeschwärmt hat. Sie geht öfter dorthin.«

		Peters senkte den Kopf leicht und räusperte sich nervös, sagte
aber nichts.

		Gleich darauf hielt der Zug in Wannsee. Sie stiegen aus und
gingen auf den anderen Bahnsteig, um nach Wildpark weiterzufahren,
und erst als sie durch das schöne Portal des Schloßparks traten,
setzte Carola das Gespräch über Marianne fort.

		»Direktor Bachwitz scheint auch mächtig viel von ihr zu
halten.«

		»Das ist verständlich – sie ist wirklich tüchtig. Es gibt
natürlich auch noch andere Angestellte in unserer Abteilung, die
viel leisten«, fügte er schnell hinzu, als er sah, daß Carola die
Bemerkung auf sich bezog.

		»Lange wird sie aber wohl nicht mehr bei uns bleiben –«

		»Warum denn nicht?«

		»Sie hat in letzter Zeit mehrmals erzählt, daß sie zur Bühne
gehen oder Tänzerin werden will. Sie läßt sich auch ausbilden und
lernt Florettfechten. Vom Büroleben will sie nichts mehr wissen,
das ist ihr nicht mehr gut genug.«

		Carola sah, daß ihre Worte getroffen hatten, und [bookmark: page26] machte eine Pause, um
die letzte Bemerkung noch mehr wirken zu lassen.

		Eine Weile wanderten sie schweigend unter den herrlichen alten
Bäumen weiter.

		»Ich habe das alles in Ihrem Interesse getan«, sagte Carola
schließlich unvermittelt. »Sie waren sechs Wochen auf Urlaub, und
in der Zeit hat sich hier viel geändert. Nur aus dem Grund bin ich
vorgestern abend ins Granada gegangen. Ich wollte mich selbst
überzeugen, was eigentlich dahintersteckt.«

		Sie bogen gerade um eine Ecke und wurden von einem heftigen
Windstoß erfaßt. Carola lehnte sich an Peters an, dann schob sie
schüchtern ihren Arm in den seinen. Er ließ es geschehen,
vielleicht merkte er es gar nicht.

		»Was haben Sie denn dort beobachtet?« Seine Stimme klang rauh,
denn es fiel ihm schwer, die Frage zu stellen.

		»Ich habe sofort den Herrn wiedererkannt, der sie im Auto
abgeholt hat. Es war tatsächlich Perqueda. Ich habe einen Kellner
gefragt. Sie haben viel miteinander getanzt. Aber am meisten war
ich darüber erstaunt, daß sie dort als Solotänzerin während der
Vorstellung auftrat.«

		»Als Solotänzerin?« wiederholte er betroffen.

		»Jeden Abend wird zwischen dem Tanz eine Vorstellung gegeben,
und Marianne Körber bestreitet zwei von den zwölf Nummern.«

		Peters sah starr vor sich hin. Seine Träume von einem
zukünftigen Glück mit Marianne zerrannen mehr und mehr. [bookmark: page27]

		Carola ging schweigend neben ihm her.

		Erst als sie zum Chinesentempel kamen, schaute er wieder auf,
und nun versuchte sie, ihn auf andere Gedanken zu bringen.

		»Wissen Sie, wen ich von unseren Bekannten noch im Granada
getroffen habe? Sie werden es kaum ahnen. Es war unser Personalchef
– Herr Rohmer!« [bookmark: page28]

	
		
		III.

		Eisblaues Licht durchzitterte die großen, festlichen
Bogenarkaden, die den Mittelraum des Tanzpalastes »Granada«
umgaben.

		Das zahlreiche Sonntagspublikum spendete donnernden Beifall,
aber es dauerte noch einige Zeit, bis die Tänzerin sich noch einmal
zeigte. Das Klatschen flaute ab, setzte dann aber mit erneuter
Gewalt ein, bis schließlich ein schlanker, eleganter Herr von
anscheinend spanischem Typus Marianne Körber hereinführte.

		Sofort schalteten die Beleuchter auf weißes Licht um, das nach
der vorherigen Dämmerung blendete. Ein Page brachte Marianne einen
großen Blumenkorb.

		Die Zuschauer suchten durch stürmische Kundgebungen eine Zugabe
zu erzwingen, aber sie verneigte sich nur einige Male
liebenswürdig, schüttelte lächelnd den Kopf und verschwand.

		Die Musik setzte wieder ein, und bald darauf war das mittlere
Parkett von tanzenden Paaren belebt.

		Perqueda führte Marianne zu ihrem Ankleideraum, öffnete die Tür
und ließ sie eintreten, während der Page ihnen folgte und die
Blumen ins Zimmer stellte. Sie entdeckte ein Briefchen, trat
schnell näher und nahm die kleine Karte aus dem Umschlag. [bookmark: page29]

		»Ach, du hast mir die herrlichen Blumen geschenkt? Das ist aber
lieb von dir, Juan«, sagte sie und wandte sich nach ihm um.

		Seine Augen blitzten leidenschaftlich auf.

		»Ach, Marianne, wenn du ahntest, wie ich dich verehre, wie ich
dich liebe!«

		Mit einem glücklichen Lächeln schaute sie ihn an.

		»Das sagst du nur so, Juan. Ich kann es dir kaum glauben. Alle
Frauen beten dich doch an!«

		Er wollte ihre Hand nehmen, aber sie entschlüpfte ihm und trat
hinter einen großen Wandschirm.

		»Marianne!«

		»Jetzt mußt du mich fünf Minuten in Ruhe lassen. Ich muß mich
umziehen. Nachher wollen wir miteinander tanzen.«

		Er ließ sich in einem Polstersessel nieder, nahm sein Etui
heraus und steckte sich eine Zigarette an.

		»Du hast heute wieder fabelhaft ausgesehen. Ich bin ans andere
Ende des Saales gegangen und habe deinen Tanz von dort aus
beobachtet. Wirklich zu schade, daß du immer noch ins Büro läufst!
Du hättest deine Stellung längst aufgeben und dich energisch deinem
neuen Beruf widmen müssen.«

		»Ach, fang nicht wieder davon an. Darüber haben wir uns doch
schon genügend ausgesprochen.«

		»Nein, in deinem Interesse muß ich jetzt endlich energisch sein.
Du zersplitterst dich und deine Kraft. Maschineschreiben können
tausend andere auch, aber eine Künstlerin, ein Genie wie du, darf
keine Sklavenarbeit leisten.« [bookmark: page30]

		»Du hast natürlich recht, aber –«

		»Versprich mir, daß du noch heute abend einen Brief an deine
Firma schreibst und den Leuten rundheraus erklärst, daß du nicht
mehr dort arbeiten wirst.«

		»So plötzlich geht das doch nicht! Ich kann sie doch nicht
einfach im Stich lassen.«

		»Selbstverständlich geht das, Liebling. Einmal mußt du den Mut
dazu finden. Schwierigkeiten kann dir niemand machen. Wir haben
jetzt Mitte des Monats, und die paar Mark für die beiden nächsten
Wochen brauchst du nicht. Im schlimmsten Falle könnten sie die
einbehalten. Verzichte also großzügig darauf, dann ist die
Angelegenheit damit erledigt.«

		»Wenn man dich hört, ist immer alles sehr einfach.«

		Marianne schob den Wandschirm beiseite und trat in einem
prachtvollen Abendkleid aus Brokatspitzen zu ihm.

		Er stand auf und schaute sie befriedigt an.

		»Kind, wo hast du denn dieses reizende Kleid her?«

		»Gefällt es dir?« fragte sie und warf kokett den Kopf
zurück.

		»Ja, es ist wie für dich geschaffen.«

		»Nun wollen wir aber in den Saal zurückgehen und tanzen.«

		»Ist es dir denn gar nicht lieb, daß wir einmal ein wenig allein
sind?« neckte er sie.

		»Aber, Juan, das darfst du nicht sagen!«

		Er legte den Arm um sie, zog sie an sich und küßte sie lange und
leidenschaftlich.

		Schließlich machte sie sich frei, und er setzte sich auf [bookmark: page31] die Lehne des
Sessels. Marianne strich mit der Hand zärtlich über seine schwarzen
Locken.

		»Was für eine hohe, kühne Stirn du hast – aber nun tanzen wir
doch ein wenig?«

		»Wie meine Königin befiehlt«, erwiderte er mit einem
verführerischen Lächeln, reichte ihr den Arm und ging mit ihr zur
Tür. »Aber eigentlich wollte ich heute abend einmal eingehend mit
dir sprechen.«

		»Das hat Zeit bis nachher. Erst wollen wir tanzen.«

		Gleich darauf mischten sie sich unter die anderen Paare, aber
sie fielen durch die Anmut und den Rhythmus ihrer Bewegungen
allgemein auf, und von den Galerien und vom Saal aus folgten ihnen
viele bewundernde Blicke.

		»Was hast du mir denn so Wichtiges zu sagen?« fragte Marianne
nach einer Weile.

		»Wir müssen über die Zukunft reden – aber nicht hier im
Saal.«

		Perqueda fühlte, daß Marianne sich plötzlich zur Seite wandte.
Erstaunt und befremdet sah er sie an, denn sie biß die Lippen
aufeinander, und ihre Heiterkeit war verschwunden.

		»Was hat mein Schmetterling?«

		»Ach nichts. Aber wir wollen wieder nach hinten gehen.«

		Er ging mit ihr durch den Saal und öffnete eine Tür in der
hinteren Wand, die zu einem Privatsalon führte.

		»Was ist denn passiert?« fragte er besorgt.

		»Es hat keine Bedeutung – ich habe nur jemand von der Firma
gesehen.« [bookmark: page32]

		»Aber über solche Kleinigkeiten darfst du dich doch nicht
aufregen!«

		Perqueda drückte auf eine elektrische Klingel, während sie sich
auf einer großen, prachtvollen Couch niederließ. Er schob einen
Sessel näher und setzte sich.

		»Du siehst also, wie recht ich hatte, daß du von der Firma
fortgehen mußt. Darüber brauchen wir uns nun wirklich nicht mehr zu
unterhalten. Vielleicht ist es am besten, daß wir die unangenehme
Sache gleich erledigen. Ich werde dir den Brief kurz in die
Maschine diktieren.«

		Bei den letzten Worten erhob er sich, trat an das polierte
Paneel und öffnete eine Füllung. Der obere Teil, auf dem eine
kleine Schreibmaschine befestigt war, klappte herunter und war
sofort als Tisch zu benützen. Perqueda setzte einen Hocker davor
und schaltete einen Wandarm ein. Dann nahm er aus einer Schublade
Papier und legte es neben die Maschine.

		»Fräulein Körber, bitte, nehmen Sie Platz. Jetzt bin ich der
Chef.

		»›Firma Herkomer & Harrelt, Kaffee- und Tee-Import.‹ Die
Adresse darf ich wohl als bekannt voraussetzen. ›Sehr geehrter Herr
Direktor! Da mir eine glänzende Stellung an einer der ersten Bühnen
im Ausland angeboten wird, die ich annehmen möchte, sehe ich mich
zu meinem unendlichen Bedauern gezwungen, meine Stellung in Ihrer
geschätzten Firma aufzugeben. Da ich den Kündigungstermin nicht
einhalten kann, verzichte ich auf das letzte Monatsgehalt. Mit
verbindlichsten Empfehlungen Ihre –‹« [bookmark: page33]

		»Aber das kann ich doch nicht schreiben – das stimmt doch
nicht!«

		»Mehr oder weniger stimmt es schon. Darüber wollen wir nachher
sprechen. Also, fertig?«

		»Ja.«

		»Gut. Nun kommt noch ein Briefumschlag.«

		Er reichte ihr ein Kuvert, und wieder klapperte die Maschine.
Dann nahm er den Umschlag heraus und gab ihr seinen
Füllfederhalter.

		»Komm hierher an den großen Tisch, hier hast du eine Unterlage
zum Unterschreiben. Ein Page kann dann den Brief gleich einwerfen,
damit die Sache erledigt ist.«

		Zögernd griff sie nach der Feder, aber dann setzte sie kurz und
entschlossen ihren Namen darunter.

		Es klopfte an der Tür, und ein Kellner trat ein.

		»Eine Flasche Sekt und zwei Gläser«, bestellte Perqueda.
»Außerdem muß dieser Brief sofort besorgt werden.«

		Der Mann nickte und entfernte sich wieder.

		»So, nun komm und setze dich zu mir.«

		Er führte sie wieder zu der Couch und nahm neben ihr Platz.

		»Wir haben eigentlich noch niemals ernstlich darüber geredet,
was nun werden soll. Du kannst doch nicht dein ganzes Leben hier in
Berlin vertrauern.«

		»Was sollte sich denn ändern? Ich weiß doch, daß du eine Frau
hast, und daß wir uns nicht heiraten können –« [bookmark: page34]

		»Wenigstens nicht gleich. Aber deshalb brauchen wir doch nicht
immer hier zu bleiben.«

		»Du hast doch den Tanzpalast hier?«

		»Das ist nicht das einzige Geschäft, das ich besitze. Ich führe
in Paris ein ähnliches Unternehmen, das vielleicht noch
zukunftsreicher ist als dieses hier.«

		»Davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt!«

		»Ich habe dir auch manches andere noch nicht gesagt.«

		Er zog sie zärtlich an sich.

		»Du weißt nicht, wie öde und trostlos mein Leben war, bevor ich
dich kennenlernte. Der Zustand war wirklich unerträglich. Ich
möchte mehr – ja immer – mit dir zusammensein. Warum willst du die
Wohnung bei deiner Wirtin nicht aufgeben? Der Kaiser-Wilhelm-Platz
ist doch keine ruhige Wohngegend. Den ganzen Tag und die halbe
Nacht fahren Straßenbahnen und Autobusse vorbei.«

		»Du weißt doch, daß ich mich nicht gern von Frau Nüßlein trennen
möchte. Sie ist wie eine Mutter zu mir.«

		»Ist sie dir denn mehr wert als ich?«

		»So mußt du nicht sprechen.«

		»Dann mache ich dir einen anderen Vorschlag. Wir fahren zusammen
nach Paris und mieten dort in einer idyllischen Vorstadt eine
kleine, ruhige Villa mit einem schönen Park. Von dort aus werde ich
auch versuchen, ob ich nicht doch die Scheidung von meiner Frau
durchsetzen kann.«

		»Du sagtest doch früher, das wäre kaum möglich?« [bookmark: page35]

		»Ich habe gestern einen Brief von meinem Anwalt aus Paris
erhalten. Er schreibt, daß er wahrscheinlich einen gangbaren Weg
gefunden hat. Auch deshalb wollte ich hinfahren. Schriftlich kann
man derartige Fragen schlecht erledigen.«

		»Willst du diesen Schritt wirklich tun?«

		»Du meinst, sie könnte es schmerzlich empfinden? – Nein, darüber
brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« Er seufzte und fuhr mit
der Hand über die Stirn. »Sie will mich nur deshalb nicht
freigeben, weil sie rachsüchtig ist. Du glaubst nicht, wie schwer
ich darunter gelitten habe – ich habe sie einmal sehr geliebt.«

		Bewegt nahm Marianne seinen Kopf zwischen die Hände und schaute
ihn mitfühlend an.

		»Du sollst nicht mehr leiden. Ich will dich so liebhaben, daß du
alles andere vergißt.«

		Beide fuhren erschreckt auf, als es an der Tür klopfte.

		»Herein!« rief Perqueda und erhob sich.

		Der Kellner brachte einen Sektkübel und ein Tablett mit zwei
Kelchen, dann öffnete er die Flasche.

		»Der Brief ist besorgt«, sagte er höflich und ging wieder
hinaus.

		Perqueda schob den Servierwagen an die Couch heran und schenkte
ein. Dann reichte er Marianne ein Glas und nahm das andere in die
Hand.

		»Wir wollen auf unsere Reise anstoßen und darauf, daß sich alles
zum Guten wendet.«

		Hell klangen die Gläser aneinander. [bookmark: page36]

		»Wann wollen wir denn nach Paris fahren?« fragte Marianne und
lehnte den Kopf an seine Schulter.

		»Ich muß in den nächsten Tagen schon hinreisen, weil einige
Geschäfte dort zu erledigen sind. Später können wir an die Riviera
fahren. In Deutschland wird es doch bald kalt und ungemütlich.«

		»Schon in ein paar Tagen?« fragte sie überrascht. »Aber ich bin
doch noch gar nicht darauf vorbereitet. Ich habe nicht die nötigen
Kleider –«

		»Das ist nebensächlich, liebes Kind. In Paris bekommen wir alles
viel besser und billiger als hier.«

		»Wieviel Tage wird es denn noch dauern?«

		»Ich denke, zwei bis drei. Wahrscheinlich reisen wir am
Mittwoch.«

		»Aber nun mußt du mir einmal im Ernst sagen, was du vorhin
meintest. Ist es dir wirklich gelungen, für mich einen Vertrag an
einer der ersten Bühnen im Ausland durchzusetzen?«

		Er lachte.

		»Liebes Kind, du mußt bei der Firma einen guten Abgang haben. Du
kannst doch nicht schreiben: ›Weil ich mit meinem Freund nach Paris
reisen möchte!‹«

		»Ach, ich hatte schon gedacht, du hättest tatsächlich eine
Anstellung für mich durchgedrückt. Wir haben doch schon darüber
gesprochen.«

		»Der Fall kann auch jeden Tag eintreten. Bei deiner genialen
Begabung würden die Pariser dir die größten Triumphe bereiten. Die
begeisterte Menge würde dir, wenn es das noch gäbe, die Pferde aus
der Equipage spannen. Aber, meine kleine Libelle, ich dachte, wir
[bookmark: page37] beide wollten
glücklich werden, und wir sind einander doch auch vollkommen genug.
Wenn du jetzt einen Vertrag mit einer hervorragenden Bühne
abschließt, ist es damit zu Ende. Laß uns doch erst einmal ein paar
Monate still für uns leben. Was dann kommt, soll uns jetzt noch
nicht kümmern.«

		Sie umarmte ihn stürmisch.

		»Ja, du hast recht. Aber das Leben ist lang, und ich will doch
schließlich auch etwas tun und leisten – später.«

		Perqueda trat wieder an die Paneelfüllung und drückte auf einen
Knopf. Aus dem Geheimfach, das sich öffnete, nahm er ein Etui
heraus.

		»Da wir jetzt vollkommen einig sind, habe ich noch eine
Überraschung für dich.«

		Er öffnete das Kästchen und zeigte ihr eine handgeschmiedete
Goldkette aus feinverschlungenem Rosenornament, an der als Anhänger
ein haselnußgroßer Diamant von gelbem Feuer befestigt war. Dann
legte er ihr das Schmuckstück behutsam an.

		Marianne trat strahlend vor den Spiegel und sah berauscht auf
das Bild, das ihr entgegenschaute. Perqueda drehte die beiden
Wandarme neben dem großen Spiegel an, so daß der prachtvolle Stein
in herrlichem Farbenspiel aufsprühte.

		Plötzlich klopfte es, und Marianne zuckte zusammen. Ärgerlich
drehte sich Perqueda um.

		Auf sein Herein trat ein Page ein und reichte ihm ein Kuvert.
[bookmark: page38]

		»Madame Perault schickt mich und läßt bestellen, das Telegramm
wäre eben aus Paris angekommen.«

		Schnell riß Perqueda das Formular heraus.

		Marianne trat neben ihn und warf auch einen Blick darauf. Aber
sie verstand kein Wort, denn der Text war in einem Geheimcode
abgefaßt. [bookmark: page39]

	
		
		IV.

		Der Untergrundbahnzug fuhr in die Station Uhlandstraße ein. Hans
Peters stand im vordersten Wagen und sprang ungeduldig ab. Sein
Blick fiel auf die Bahnhofsuhr am Ausgang – halb zehn!

		Mit eiligen Schritten wandte er sich dem Ausgang zu, gab seine
Fahrkarte ab und stieg die Treppe hinauf. Den ganzen Tag hatte er
mit Carola Schöller verbracht und sich erst vor kurzem von ihr
trennen können. Unwillkürlich war zwischen ihnen wieder eine
gewisse Annäherung erfolgt, denn sie war klug genug, ihn nichts von
ihrer eigentlichen Absicht merken zu lassen.

		Als er die Fasanenstraße entlangging, bemerkte er schon von
weitem die hell erleuchtete Fassade des Granada-Palastes. Vor dem
Portal zögerte er einen Augenblick, aber dann ging er entschlossen
hinein. Der Portier trug eine lachsrote, auffallend goldbetreßte
Livree und grüßte ihn höflich.

		Während Peters in der Garderobe Mantel und Hut abgab, hörte er
lauten Beifall. Als er dann durch den Vorraum in den Hauptsaal
trat, klatschten die Leute immer noch wie besessen. Er sah, daß
Marianne Körber in einem etwas gewagten Kostüm auf der Bühne
vortrat, sich verneigte und dann von einem Herrn fortgeführt [bookmark: page40] wurde. Der Mann mit
dem fremdländischen Aussehen konnte kein anderer sein als
Perqueda.

		Obwohl er wußte, daß Carola in ihren Angaben glaubwürdig war,
hatte er ihre Mitteilungen doch im stillen bezweifelt. Marianne
mochte ehrgeizig sein, aber sicher war sie nicht leichtsinnig und
ließ sich nicht durch trügerischen Schein blenden. Aber nun hatte
er sie wirklich in dieser Umgebung gesehen. Mit einer
Selbstverständlichkeit, die ihm fast wie Entweihung erschien,
zeigte sie hier ihre Schönheit und ihre Kunst, und glückstrahlend
nahm sie den Beifall der Menge entgegen!

		Peters lehnte sich an eine Säule und starrte düster in die
Richtung, in der Marianne verschwunden war.

		Plötzlich schrak er aus seinen Gedanken auf, als sich eine Hand
auf seinen Arm legte.

		»So allein?« fragte jemand neben ihm.

		Er wandte sich um und sah eine hübsche Frau neben sich. Er war
nicht in der Stimmung, neue Bekanntschaften zu machen, aber ihre
Worte hatten so freundlich und teilnehmend geklungen, und der Blick
ihrer braunen Augen ruhte so warm und gar nicht herausfordernd auf
ihm, daß es ihm wohltat. Sie war nicht mehr ganz jung, machte aber
einen sehr gepflegten Eindruck. Das Licht spielte auf ihrem
goldbraunen Haar, aber in ihrem schmalen, feinen Gesicht hatte sich
unverkennbar ein schmerzlicher Zug eingegraben.

		Plötzlich erwachte Peters' Interesse. Wahrscheinlich war sie
eine der Eintänzerinnen und konnte ihm Auskunft über die
Verhältnisse im Tanzpalast Granada [bookmark: page41] geben. Er zwang sich zu einem Lächeln,
und da inzwischen der allgemeine Tanz wieder begonnen hatte, schloß
er sich mit ihr den anderen Paaren an.

		Zuerst unterhielt er sich mit ihr über gleichgültige Dinge. In
der Pause führte er sie an einen Tisch auf der Galerie, von dem aus
man die Tanzfläche im Hauptsaal übersehen konnte. Durch Fragen
hatte er schon festgestellt, daß sie Berufstänzerin war und Elly
Hirt hieß, im Granada aber allgemein nur ›Flora‹ genannt wurde.

		»Sind Sie jeden Abend hier?« erkundigte er sich freundlich.

		»Ja – nachmittags und abends.«

		Ein Kellner brachte den bestellten Wein.

		Peters war zuvorkommend und liebenswürdig, und nach einer Weile
brachte er das Gespräch auf Marianne.

		»Sicher kennen Sie auch Fräulein Körber, die eben aufgetreten
ist?«

		Flora nickte.

		»Ja, sehr gut. Sie ist schon seit mehreren Wochen bei uns.«

		»Wer war denn der Herr, der sie hinausbegleitete?«

		»Wissen Sie das nicht? Juan Perqueda, unser Chef – Inhaber des
Tanzpalastes.«

		»Das dachte ich mir.«

		Flora betrachtete ihn nachdenklich. Sie war erfahren und las in
seinen Zügen deutlich, wie die Dinge standen.

		Er hob das Glas und trank ihr zu.

		Sie war hier angestellt, um die Herren zu unterhalten, und hatte
schon viele Männer kennengelernt. Die meisten, [bookmark: page42] die hierherkamen, waren
oberflächlich und anmaßend, aber dieser junge Mann hatte ein
vornehmes Wesen und behandelte sie so rücksichtsvoll, daß sie
sofort Zutrauen zu ihm faßte.

		»Marianne Körber ist seine letzte Eroberung –« Flora brach ab,
als sie seinem trostlosen Blick begegnete.

		Er holte tief Atem.

		»Ich sollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber Perqueda
wechselt häufig –«

		Peters nahm sich zusammen, um ruhig zu bleiben. Er durfte sich
nicht zu sehr verraten.

		»Was wissen Sie denn über ihn? Woher stammt er?«

		»Er ist Brasilianer. Sie sehen ihm doch den südlichen Typus
sofort an. Vor anderthalb Jahren hat er den Tanzpalast gekauft und
erst richtig auf die Höhe gebracht. Die neue, wunderbare
Innenausstattung hat ihn viel Geld gekostet. Sehen Sie nur dort
hinten die märchenhaften Springbrunnen, deren Farbenspiel sich
dauernd ändert.«

		Wieder schenkte Peters Flora ein.

		»Sie kennen ihn wohl sehr gut?«

		»Und ob ich ihn kenne – leider nur zu gut!« sagte sie bitter.
»Nach außen hin ist er gewandt und diplomatisch, und fast jeder
läßt sich durch seine vollendeten Umgangsformen täuschen.«

		Sie sah plötzlich müde und verzweifelt aus.

		»Sie glauben nicht, wie gewissenlos und doppelzüngig er ist, und
wie kalt berechnend! Obwohl er sich liebenswürdig [bookmark: page43] und harmlos gibt, kann doch
niemand so infam lügen wie er.«

		Lange verhaltener Groll brach plötzlich aus ihr hervor.

		»Ich dachte mir gleich nach Ihren ersten Fragen, daß Sie sich
für Fräulein Körber interessieren.«

		Er nickte.

		Die feindliche Einstellung, die beide gegen Perqueda hatten,
brachte sie einander näher, so daß Peters, der im allgemeinen
verschlossen war, Flora vertraute und offen mit ihr sprach.

		»Sie ist bei derselben Firma wie ich und arbeitet in derselben
Abteilung. Früher habe ich sehr gut mit ihr gestanden – jetzt
scheint es leider anders geworden zu sein.«

		»Das kann ich verstehen. Dieser Perqueda ist ein gefährlicher
Verführer. Er hat es von jeher verstanden, Frauen zu umgarnen. Wenn
Ihnen etwas an Fräulein Körber liegt, dann versuchen Sie mit allen
Mitteln, ihr die Augen zu öffnen. Es nimmt kein gutes Ende mit ihr,
wenn es so weiter geht. Sie ist nicht die erste und wird auch nicht
die letzte sein, die er unglücklich macht.«

		Flora hatte erregt gesprochen.

		Peters sah sie verstehend und mitfühlend an. Er ahnte den Sinn
ihrer Worte.

		»Können Sie mir nicht Näheres über ihn erzählen?«

		»Ich bin tagaus, tagein hier und sehe vieles. Mit der Zeit habe
ich begriffen, was gespielt wird. Perqueda widmet sich immer
besonders einer jungen Dame, die [bookmark: page44] auffallend schön ist, verdreht ihr den
Kopf und fesselt sie an sich. Wenn er sie so weit hat, daß sie ihm
nicht mehr widerstehen kann, fährt er mit ihr ins Ausland. Er
stellt das als eine Art Hochzeitsreise hin, aber bisher hat man
keine der Frauen in Berlin wiedergesehen. Einige Zeit verbringt er
mit ihr in Paris, manchmal auch in Nizza, Monte Carlo oder Venedig
–«

		»Er ist doch nicht etwa ein Mädchenhändler?« fragte Peters aufs
höchste bestürzt.

		»Das kann und will ich nicht behaupten. Aber überlegen Sie doch,
was es bedeutet, wenn die Frauen nicht zurückkehren ...«

		Er konnte nur mit Mühe seine Aufregung beherrschen.

		»Sie wissen mehr über ihn – sagen Sie es mir doch – alles, was
Sie wissen!«

		»Das ist zu gefährlich für mich. Ich bin nicht mehr jung, und
ich weiß nicht, wie ich sonst meinen Unterhalt verdienen soll. Wenn
herauskommt, daß ich mit Ihnen über Perqueda spreche und ihn
verrate, werde ich sofort entlassen und muß fürchten, daß er sich
furchtbar an mir rächt.«

		»Sie können sich darauf verlassen, daß ich schweige. Aber bitte,
sagen Sie mir alles.«

		»Ich hatte eine Freundin – bedeutend jünger als ich. Fanny
Schmidthals war ehrgeizig und wollte es weit bringen. Sie hatte
auch viel Talent. Aber dann fiel sie Perqueda in die Hände, und es
gelang ihm, sie in seine Netze zu ziehen. Damit war ihr Schicksal
besiegelt. Ich habe das Elend vorausgesehen, aber Fanny [bookmark: page45] wollte nicht auf
mich hören. Der gemeine Mensch ist aber auch zu klug und gerissen.
Ich habe Fanny damals alles mitgeteilt, was ich wußte, ich habe sie
beschworen – ich habe ihr gesagt, was für ein brutaler und
gewissenloser Schuft er ist. Sie hat mit ihm darüber gesprochen,
ohne meinen Namen zu nennen, aber er wußte auf alles eine Ausrede,
und schließlich kam es doch so weit, daß sie mit ihm nach Paris
reiste.«

		»Wann war denn das?«

		»Vor fünf Monaten.«

		»Und Sie haben auch von Ihrer Freundin nichts mehr gehört?«

		»Doch, ich habe einen verzweifelten Brief von ihr aus Rio de
Janeiro bekommen. Sie bittet und beschwört mich, ihr das
Rückreisegeld zu schicken – aber man wird auf uns aufmerksam, ich
muß zwischendurch wieder mit Ihnen tanzen. Es geht nicht, daß wir
so lange miteinander sprechen.«

		Peters trank sein Glas aus, dann ging er mit ihr die breite
Treppe hinunter zum Saal. Er fühlte, wie aufgeregt sie war, er
merkte es an dem Zittern ihrer Hand. Und er konnte sie nur zu gut
verstehen. Was für ein abscheulicher Charakter mußte dieser
Perqueda sein!

		Während des Tanzes sprachen sie nicht miteinander, aber er war
dankbar, daß er in Flora eine wichtige Bundesgenossin gefunden
hatte. Was er über ihre Freundin Fanny gehört hatte, bewegte ihn
sehr, und er faßte einen Entschluß.

		Noch ehe der Tanz zu Ende war, führte er Flora zum Tisch zurück.
[bookmark: page46]

		»Können Sie mir den Brief von Fanny Schmidthals geben?«

		»Nein, das wage ich nicht.«

		»Ich möchte Ihnen und Ihrer Freundin gern helfen. Wie hoch ist
das Reisegeld?«

		»Etwa vierhundert Mark – ich weiß es aber nicht genau. Sie
schreibt, sie hat einen Kapitän gefunden, der sie für diese Summe
nach Hamburg mitnehmen will.«

		»Am besten wendet sie sich doch drüben an den deutschen
Konsul.«

		»Das ist bei ihrer Lage vielleicht nicht möglich. Wenn ich das
Geld auftreiben könnte, würde ich es ihr sofort an die angegebene
Deckadresse nach Hamburg senden. Ich habe aber nur
einhundertundfünfzig Mark«, sagte Flora bedrückt.

		»Die übrigen zweihundertundfünfzig werde ich beisteuern. Wissen
Sie eine Adresse, unter der Sie Ihrer Freundin nach Rio Nachricht
senden können?«

		»Ja«, erwiderte sie und sah ihn groß an, dann traten Tränen in
ihre Augen. Schweigend drückte sie seine Hand.

		»Es ist merkwürdig, daß ich von Anfang an großes Vertrauen zu
Ihnen hatte«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Ich fühlte mich
sofort zu Ihnen hingezogen. Ich will Ihnen auch helfen, soviel ich
nur kann, damit Sie Marianne Körber vor Perqueda schützen
können.«

		»Darf ich den Brief Ihrer Freundin wenigstens einmal sehen?«

		»Ja.« [bookmark: page47]

		»Haben Sie ihn bei sich?«

		»Nein, aber morgen zeige ich Ihnen das Schreiben. Wie kann ich
mich mit Ihnen in Verbindung setzen?«

		Er nahm eine Visitenkarte heraus und schrieb die Telephonnummer
seines Büros darauf.

		»Unter dieser Nummer können Sie mich tagsüber bis um vier Uhr
erreichen.«

		Erstaunt schaute sie ihn an, als er plötzlich aufstand und ins
Parkett hinuntersah. Als sie der Richtung seines Blicks folgte,
entdeckte sie Marianne, die in dem hinteren Teil des Saals stand.
Rasch erhob sie sich auch und legte ihren Arm in den seinen, als er
die Treppe hinunterstieg. Sie suchte ihn zu beschwichtigen.

		»Herr Peters, Sie müssen unbedingt ruhig bleiben. Ich weiß, wie
schwer das ist, aber es darf auf keinen Fall hier einen Skandal
geben.«

		Er schien sie nicht zu hören.

		Erst als sie ihn am Fuß der Treppe am Arm festhielt, wandte er
sich nach ihr um.

		»Dort hinten steht Marianne. Ich muß mit ihr sprechen!«

		»Hier dürfen Sie das nicht, reden Sie lieber im Büro mit ihr.
Perqueda könnte jeden Augenblick dazukommen, und es würde einen
furchtbaren Auftritt geben.«

		»Haben Sie nur keine Sorge, ich werde kein Aufsehen machen.«

		Flora gab ihn noch nicht frei.

		»Wirklich, Sie können sich darauf verlassen. Ich komme nachher
wieder zu Ihnen zurück«, sagte er und machte sich von ihr los.
[bookmark: page48]

		Ängstlich sah sie ihm nach.

		Er verneigte sich vor Marianne und forderte sie zum Tanz
auf.

		Sie bemerkte ihn erst im letzten Augenblick, so daß sie ihm
nicht mehr ausweichen konnte. Zuerst wollte sie ablehnen, aber es
kam ihr zum Bewußtsein, daß das nicht gut möglich war. Langsam
folgte sie ihm zu dem Parkett in der Mitte des Saales.

		»Marianne, warum sind Sie denn heute morgen nicht gekommen?«
fragte er mit erzwungener Ruhe. »Ich habe lange auf Sie
gewartet.«

		»Das tut mir leid. Haben Sie denn meinen Brief nicht erhalten?
Ich habe Ihnen gestern mittag noch geschrieben, daß ich leider
verhindert wäre. Meiner Meinung nach muß die Nachricht gestern
abend mit der letzten Post ausgetragen worden sein.«

		»Ach, jetzt verstehe ich.« Er atmete erleichtert auf. »Ich war
gestern nachmittag zum Segeln und bin nicht mehr nach Hause
gekommen. Aber was hat Sie denn abgehalten?«

		»Herr Perqueda hatte den Photographen bestellt, daß er Aufnahmen
von meinen neuesten Tänzen machen sollte.«

		Seine Züge verdüsterten sich wieder.

		»Marianne, Sie müssen sich von dem Einfluß dieses Mannes
freimachen!« sagte er erregt. »Sie sind viel zu schade, um sich von
einem solchen Menschen ins Unglück bringen zu lassen.«

		»Aber, Herr Peters, wie können Sie Herrn Perqueda und mich
derartig beleidigen!« [bookmark: page49]

		»Marianne, wir standen doch früher so gut miteinander – und als
Ihr Freund sorge ich mich um Sie.«

		»Sie brauchen sich nicht um mich zu sorgen. Ich werde meinen Weg
schon allein finden«, erwiderte sie abweisend.

		»Ich hatte mich so sehr auf den heutigen Ausflug mit Ihnen
gefreut – ich wollte Ihnen so vieles sagen – Sie haben doch sicher
schon gefühlt, daß ich Sie über alles liebe, und daß ich mein Leben
mit Ihnen teilen möchte –«

		»Warum haben Sie früher nicht gesprochen? Jetzt bin ich nicht
mehr frei, ich habe mich für einen anderen entschieden. Lange habe
ich darauf gewartet, daß Sie mit mir sprechen würden –«

		»Sie wollen also Perqueda heiraten?«

		»Das habe ich nicht behauptet. Aber wir werden heiraten, sobald
er von seiner Frau geschieden ist.«

		»Auf keinen Fall dürfen Sie mit ihm ins Ausland reisen.«

		»Sie gehen zu weit, Herr Peters. Ich möchte mich nicht länger
mit Ihnen über die Sache unterhalten.«

		»Hat er Ihnen schon gesagt, daß er mit Ihnen nach Paris oder
nach Nizza fahren will?« fragte er mit mühsam unterdrückter
Heftigkeit.

		»Bitte, sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir.«

		Marianne sah sich im Saal um und entdeckte Perqueda, der nur
einige Schritte von ihr entfernt stand.

		»Danke«, sagte sie kurz, ließ Peters stehen und wandte sich zu
dem Brasilianer.

		Peters war betroffen und wollte ihr nacheilen, aber [bookmark: page50] eine Dame trat ihm
entgegen, die er nicht kannte. Trotz seiner Erregung machte sie
Eindruck auf ihn. Sie hatte schwarze, lebhafte Augen, gelocktes,
schwarzes Haar und eine helle, zarte Haut. Ihre Augen leuchteten
sonderbar auf, als sie ihn durch ein leichtes Kopfnicken
begrüßte.

		Peters sah sie verwirrt an.

		»Sie möchten sicher weitertanzen? Wollen Sie vorläufig mit mir
als Partnerin vorliebnehmen?« fragte sie gewandt.

		Obwohl er es eigentlich nicht wollte, tanzte er mit ihr. Es war
fast, als ob sie eine seltsame Gewalt über ihn hätte. Im Tanz paßte
sie sich ihm vollkommen an, und geschickt wußte sie eine
Unterhaltung anzuknüpfen. Peters hielt sie ihrem Äußeren nach für
eine Französin.

		»Wie gefällt es Ihnen denn im Granada?«

		»Ich bin heute zum erstenmal hier. Die Räume sind sehr luxuriös
und prachtvoll ausgestattet.«

		»Ich habe Sie bisher auch noch nicht getroffen. Aber wenn es
Ihnen hier gefällt, werden wir Sie sicher öfter sehen?«

		Er gab einsilbige Antworten, und nachdem sie mehrere Runden
zusammen getanzt hatten, löste sie sich leicht von ihm.

		»Darf ich Ihnen jetzt vielleicht Fräulein Flora vorstellen? Sie
ist eine ausgezeichnete Tänzerin, und Sie werden sich gut mit ihr
unterhalten.«

		Mit einem verbindlichen Lächeln empfahl sie sich.

		Peters blieb nichts anderes übrig, als Elly Hirt aufzufordern.
[bookmark: page51]

		»Herr Peters, um Himmels willen, Sie müssen sich in acht nehmen.
Nach diesem Tanz wollen wir uns wieder oben hinsetzen. Ich muß mit
Ihnen sprechen. Wissen Sie denn, mit wem Sie eben getanzt
haben?«

		»Nein«, erwiderte er kurz.

		»Das war Eugenie Perault – Perquedas intimste Freundin.«

		»Spielt die auch eine Rolle?«

		»Hier möchte ich nicht darüber sprechen – es ist zu gefährlich.
Kommen Sie mit nach oben.«

		In der Nähe der großen Treppe hörten sie auf zu tanzen, und er
führte sie wieder an den Tisch.

		»Ich habe alles genau beobachtet, Herr Peters. Sie müssen sehr
aufpassen. Wie Sie sehen, hat sich aber auch Madame Perault für Sie
interessiert. Es ist ein glücklicher Zufall, daß sie mir gleichsam
den Auftrag gegeben hat, Sie zu unterhalten. Sie ist eine
gefährliche Frau. Nach außen hin spielt sie mit bezaubernder
Liebenswürdigkeit die große Dame, aber sie ist schwer zu
durchschauen. Eigentlich ist sie die Leiterin des Unternehmens
hier, und sie regiert mit großer Energie. Jeden Abend ist sie hier
und überwacht uns. Alle fürchten sie, denn sie ist ebenso
rücksichtslos und grausam wie Perqueda, außerdem furchtbar streng.
Wer es mit ihr verdorben hat, wird sofort entlassen.«

		»Aber ich unterstehe ihr doch nicht!« entgegnete Peters
heftig.

		»Tag, Flora!« sagte plötzlich jemand hinter ihnen.

		Hastig drehten sie sich um. [bookmark: page52]

		Fritz Rohmer war an den Tisch getreten und reichte beiden die
Hand.

		»Sie haben sich hier ja anscheinend auch schon glänzend
eingelebt!« wandte er sich vergnügt an Peters. »Wenn das so
weitergeht, können wir bald die ganze Firma ins Granada verlegen.
Na, amüsiert euch gut, Kinder!«

		Er winkte ihnen zu und verschwand wieder. Etwas verblüfft
schauten sie ihm nach, aber sie waren froh, daß er sie so schnell
wieder alleingelassen hatte.

		»Sie müssen sich vor der Frau hüten«, fuhr Flora fort. »Sie hat
den größten Einfluß auf Perqueda, und was sie sagt, geschieht. Sie
hat Sie beobachtet, als Sie mit Marianne tanzten, und sie muß auch
gesehen haben, daß sie Sie plötzlich stehen ließ. Deshalb ist sie
dazwischengetreten, als Perqueda Marianne in seinen Privatraum
führte.«

		»Wo ist dieses Zimmer?«

		»Die Tür, die in der Achse des großen Saals liegt, führt
dorthin. Aber Sie können unmöglich hingehen«, sagte sie
erschrocken, als er sich erhob.

		»Doch. Ich muß unbedingt noch einmal mit ihr sprechen.«

		»Tun Sie das bitte nicht – Sie verderben nur alles.«

		Er hörte nicht auf sie, sondern eilte davon. Langsam stand sie
auf und folgte ihm vorsichtig.

		Am Fuß der Treppe sah Peters sich um, und sein Blick fiel in den
Vorraum. Dort stand Marianne, die ein Cape umgelegt hatte, neben
Perqueda und sprach [bookmark: page53] mit ihm. Ein Page half dem Brasilianer gerade
in den Mantel.

		Fast ohne zu wissen, was er tat, eilte Peters in den Vorraum und
stürzte auf Marianne zu. Sie bemerkte ihn und trat einen Schritt
zurück. Offenbar hatte sie mit ihrem Begleiter eben über ihn
gesprochen, denn Perqueda deutete mit dem Kopf auf ihn, und sie
nickte.

		»Sie sind doch Herr Perqueda?« sagte Peters heftig. »Ich
verlange von Ihnen, daß Sie Fräulein Körber in Zukunft in Ruhe
lassen. Sie haben es sonst mit mir zu tun!«

		»Aber, Herr Peters –«, rief Marianne außer sich.

		»Bleibe ruhig, Liebling. Ich werde mit dem Herrn sprechen. Geh
bitte inzwischen ins Zimmer zurück.«

		Sie folgte zögernd der Aufforderung.

		»Wie kommen Sie dazu, die Dame fortzuschicken?« fuhr Peters auf.
Seine Augen blitzten gefährlich auf.

		»Sie werden doch wohl gestatten, daß ich meiner Verlobten einen
guten Rat gebe«, erwiderte Perqueda mit leichter Ironie. »Ich
möchte außerdem gern wissen, wie Sie dazu kommen, Fräulein Körber
und mich in dieser Weise zu belästigen? Marianne hat mir alles
erzählt, und es tut mir ja sehr leid, daß auch Sie die Absicht
hatten, sie zu heiraten, aber da sie sich nun einmal für mich
entschieden hat, müssen Sie sich eben damit abfinden.«

		»Wenn sie einen anderen anständigen, ehrlichen Mann gewählt
hätte, würde ich mich selbstverständlich zurückziehen.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß ich nicht ehrlich und [bookmark: page54] anständig bin,
Herr Peters?« Perqueda trat einen Schritt vor.

		»Ein Mann mit Ihrem Vorleben sollte sich hüten, solche Fragen zu
stellen!« brauste Peters hitzig auf.

		»Ich würde an Ihrer Stelle meine Eifersucht nicht so deutlich
zeigen«, entgegnete der Brasilianer hämisch.

		Das war zuviel für Peters. Er wollte sich auf den Mann stürzen,
aber Fritz Rohmer, der den Auftritt von der Tür zum Saal aus
beobachtet hatte, trat dazwischen.

		Perqueda gab den beiden Portiers, die unauffällig nähergekommen
waren, einen Wink. Sie wollten Peters hinausführen, aber Rohmer
nahm ihn zur Seite und beruhigte ihn, während einer der
Angestellten zur Garderobe ging und Peters' Mantel und Hut
holte.

		*

		Später saß der Personalchef mit Hans Peters in einem Café.

		»Warum haben Sie denn plötzlich den wilden Mann gespielt?«
fragte er. »Was für Beschwerden haben Sie denn? Warum wollten Sie
Perqueda ans Leder?«

		»Der verdammte Hund hat mir Marianne gestohlen.«

		»Mein Gott, das ist der Lauf der Welt. Man kann die Liebe nicht
kommandieren – sie fällt hin, wohin sie will. Das steht seit
Anbeginn der Welt in den Sternen geschrieben, mein lieber Peters.
Kommen Sie, trinken Sie einen Kognak, dann stoßen wir an und sagen
›Kismet‹. Wie kann sich ein Mann wie Sie mit einem Perqueda
herumprügeln!« [bookmark: page55]

		»Dieser geschniegelte Affe, der allen Weibern den Hof macht! Zum
Donnerwetter, dieser Kerl ist der abgefeimteste Schurke, der mir je
begegnet ist!«

		»Gut gebrüllt, Löwe. Schimpfen Sie ruhig, das erleichtert.
Allmählich werden Sie sich beruhigen, und dann müssen Sie sich
sagen, daß an der Geschichte eben nichts mehr zu ändern ist.
Marianne Körber hat sich nun einmal in Perqueda verliebt. Sie tun
gerade so, als ob es keine anderen Mädchen auf der Welt gäbe!«

		»Wenn der Verbrecher seine schmutzigen Pfoten nicht von ihr
läßt, drehe ich ihm das Genick um!«

		»Aber wie kann man nur einen solchen Blödsinn reden!« Rohmer
winkte dem Kellner. »Bringen Sie noch zwei Asbach. – Mein lieber
Peters, so häßliche Worte würde ich gar nicht in meinen schönen
Mund nehmen. Außerdem wollen wir jetzt aufhören, davon zu reden,
sonst regen Sie sich nur noch mehr auf.«

		Er klopfte Peters auf die Hand, aber der junge Mann sah zornig
auf die Marmorplatte des Tisches.

		Eine Weile schwiegen beide. Der Kellner kam und brachte die
Getränke.

		»Also, auf gute Gesundheit und viel Glück in der Liebe.«

		Rohmer hob das Glas.

		Auch Peters faßte mechanisch nach dem seinen und trank es
aus.

		»Ich knalle den Lumpen nieder, sobald ich ihn treffe«, murmelte
er. [bookmark: page56]

	
		
		V.

		Carola Schöller ging gerade zum Mittagessen in die
Kantinenräume, als ihr die Sekretärin des Personalchefs begegnete.
Beide nahmen am selben Tisch Platz.

		»Wissen Sie schon das Neueste?« fragte die Sekretärin. »Die
Körber hat einen frechen Brief geschrieben, daß sie ihre Stellung
bei der Firma aufgibt – sogar auf ihr Gehalt hat sie verzichtet!
Sie geht, weil – Sie können es unmöglich raten!«

		»Gott, die wird sich jetzt von ihrem reichen Freund aushalten
lassen! Da braucht man nicht lange zu raten. Sie hätten nur das
Getue im Granada-Palast einmal sehen sollen!«

		»Nein, diesmal haben Sie nicht recht. Sie hat einen Vertrag mit
einer der ersten Bühnen im Ausland!«

		Carola sah sie sprachlos an, denn das überstieg selbst ihre
Vermutungen. Aber sofort wurde ihr klar, daß dadurch eine
endgültige Trennung zwischen Peters und Marianne herbeigeführt
wurde.

		»Dann hat sie allerdings fabelhaftes Glück! Was sagt denn Herr
Rohmer dazu? Der war doch immer so entzückt von ihr und wollte sie
Direktor Bachwitz als Privatsekretärin andrehen, wenn Ilse Kaun
jetzt heiratet?« [bookmark: page57]

		»Ach, der hat nur gelacht und gesagt: ›Aus Kindern werden
Leute!‹ Sie kennen ihn ja. Der kann überhaupt nichts ernst
nehmen.«

		»Das könnte ich eigentlich nicht von ihm behaupten. Am letzten
Freitag habe ich ihn im Granada getroffen, und er hat sich lange
sehr liebenswürdig mit mir unterhalten – auch über ernste
Dinge.«

		Die Sekretärin sah Carola neidisch an und schwieg einige Zeit.
Plötzlich herrschte eine gewisse Spannung zwischen den beiden.

		»Was ist nur mit Herrn Peters los?« fragte die Sekretärin
schließlich etwas spitz. Sie wußte, daß sich Carola sehr um ihn
bemühte. »Herr Rohmer hat ihn heute morgen angerufen und lange mit
ihm gesprochen. Ich kam während der Unterhaltung in sein Büro, aber
er schickte mich wieder fort.«

		»Ich wüßte wirklich nicht, was mit Herrn Peters sein sollte. Ich
habe gestern einen Tagesausflug nach Potsdam mit ihm gemacht, und
da ging es ihm sehr gut. Wir haben uns ausgezeichnet
unterhalten!«

		»Merkwürdig. Ich habe doch mit eigenen Ohren gehört, daß der
Personalchef sagte: ›Mein lieber Peters, die Geschichte von gestern
abend müssen Sie sich nicht so sehr zu Herzen nehmen.‹ Ich kam
gerade herein und legte ihm die Briefe zum Unterschreiben vor.«

		»Das kann nicht stimmen. Vielleicht ist es auch ein
Mißverständnis von Herrn Rohmer. Als wir uns gestern abend
trennten, war Herr Peters in bester Laune.«

		»Still, da kommen die beiden.«

		Fritz Rohmer und Hans Peters traten ein und setzten [bookmark: page58] sich an einem
entfernten Ecktisch nieder, der gerade frei geworden war. Peters
machte ein düsteres Gesicht. Rohmer legte ihm aufmunternd die Hand
auf die Schulter, dann bestellte er eine Flasche Wein, was sehr
selten vorkam.

		Carola Schöller blieb noch einige Zeit, denn sie war neugierig
geworden und hätte zu gern die beiden weiter beobachtet, aber es
war schon verhältnismäßig spät geworden. In ihrem Büro machte sie
sich sofort wieder an die Arbeit, aber zwischendurch überlegte sie
doch immer wieder, was das alles zu bedeuten hätte. Sicher war
Peters gestern nicht in der rosigsten Stimmung gewesen, aber das
konnte doch nicht bis heute mittag anhalten. Es schien noch etwas
anderes vorgefallen zu sein.

		Eine halbe Stunde verging, und schließlich wurde eine
Dreiviertelstunde daraus. Carola sah nach der Zeit und wunderte
sich, daß Peters noch nicht herunterkam. Als sie nach einer Weile
wieder einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, zeigte diese halb
drei.

		Gleich darauf klingelte das Tischtelephon. Carola war allein im
Büro, die beiden anderen Stenotypistinnen hatten einige Tage in der
Registratur zu tun.

		»Hier Apparat siebenundvierzig.«

		»Könnte ich vielleicht Herrn Prokuristen Peters sprechen?«
fragte eine fremde Damenstimme.

		»Ja – wen kann ich melden?«

		»Fräulein Hirt.«

		»Bitte, warten Sie einen Augenblick.«

		Carola legte den Hörer auf den Schreibtisch, um [bookmark: page59] den Eindruck zu erwecken,
daß sie im Nebenzimmer nachsähe.

		»Herr Peters ist augenblicklich zum Mittagessen gegangen. Kann
ich etwas ausrichten?« erwiderte sie kurz darauf.

		»Ja, bitte. Sagen Sie ihm, daß Fräulein Hirt – nein, sagen Sie
ihm besser, daß Fräulein Flora angerufen hat.«

		Carola horchte auf.

		»Ja, ich werde es ihm bestellen«, entgegnete sie kühl und
geschäftsmäßig.

		»Wird Herr Peters bald ins Büro zurückkommen?«

		»Das ist anzunehmen, aber es ist unbestimmt.«

		»Sagen Sie ihm doch bitte noch, daß ich ihn dringend um drei Uhr
dreißig im Café Vaterland sprechen möchte. Es ist sehr
wichtig.«

		Carola war es, als ob der Boden unter ihren Füßen wankte. Nie
hätte sie geglaubt, daß Peters sich zu einem solchen Don Juan
entwickeln würde.

		»Ja, er soll alles pünktlich erfahren«, erwiderte sie eisig und
legte den Hörer zurück, ohne darauf zu warten, ob Flora noch etwas
zu sagen hatte.

		Dann überlegte sie. Wahrscheinlich würde Peters auch eher
fortgehen, wenn er eine Verabredung zu drei Uhr dreißig hatte. Um
vier wurde geschlossen. Wenn sie sich sehr beeilte, konnte sie mit
ihren Arbeiten eher fertig werden. Neugierde und Unruhe quälten
sie, und sie beschloß, ebenfalls im Vaterland eine Tasse Kaffee zu
trinken. Sie wollte feststellen, wer diese Flora war. Was für ein
Gesicht würde er wohl machen, wenn sie [bookmark: page60] ihm jetzt mitteilte, daß ihn eine Dame
mit dem verdächtigen Namen Flora im Café Vaterland treffen
wollte?

		Aber Peters blieb noch immer aus. Was hatte Rohmer nur so lange
mit ihm zu besprechen? Der Personalchef hatte ihn schon immer
bevorzugt, sonst hätte Hans mit so jungen Jahren nicht einen
solchen Vertrauensposten bekommen. Es war ein offenes Geheimnis in
der Firma, daß Rohmer ihn dazu vorgeschlagen hatte.

		Endlich kam Peters und machte die Tür etwas stürmisch zu.

		Carola hatte die fertigen Briefe bereits zusammengelegt, und als
er in seinem Büro verschwunden war, das nebenan lag, sah sie
schnell in den Spiegel ihrer Handtasche und zupfte die Locken
zurecht. Dann nahm sie die Mappe unter den Arm und klopfte an seine
Tür.

		»Es ist ein dringender Anruf für Sie gekommen«, sagte sie, als
sie eintrat, und berichtete möglichst sachlich, was sie am Apparat
gehört hatte.

		Peters erschrak und sah fast ängstlich zu ihr auf. Verlegen
wurde er allerdings nicht, also schien es doch keine neue
Liebschaft zu sein.

		Das Telephon läutete, bevor er etwas erwidern konnte, und er
nahm den Hörer ab.

		»Jawohl, Herr Direktor, ich komme sofort«, sagte er, dann wandte
er sich an Carola. »Bachwitz will mich sprechen – Sie müssen mir
nachher noch genauer berichten, was die Dame gesagt hat.«

		Hastig griff er nach einem Aktenstück und verließ das Büro.
[bookmark: page61]

		Carola kehrte zu ihrer Schreibmaschine zurück. Sie hatte die
Armbanduhr neben sich gelegt und saß wie auf Kohlen. Wenn Peters zu
Bachwitz gerufen wurde, dauerte es gewöhnlich ziemlich lange.
Vielleicht konnte er dann die Verabredung im Vaterland nicht
einhalten, und sie hätte sich doch zu gern diese Frau einmal näher
angesehen.

		Nun hatte sie sich in dem Brief schon zum viertenmal
verschrieben! Ärgerlich riß sie den Bogen heraus und begann die
Seite noch einmal. Sonst ließ sie sich doch nicht so leicht aus der
Ruhe bringen!

		Als Peters nach einer Viertelstunde wieder erschien, war sie
eifrig an der Arbeit. Er ließ die Tür auf, und sie hörte, daß er
die Korrespondenzmappe vornahm und in aller Eile die Briefe
unterschrieb.

		»Haben Sie noch mehr Post fertig?« fragte er dann. Offenbar
hatte er inzwischen vergessen, daß er noch mehr über Floras Anruf
hatte wissen wollen.

		Carola brachte ihm noch einige Schreiben.

		»Das andere kann bis morgen bleiben – ich muß jetzt gehen.«

		Sie verzog keine Miene und wartete einige Minuten, bis sie
sicher sein konnte, daß er das Haus verlassen hatte, dann schlüpfte
sie in ihren Mantel, setzte die Kappe auf und eilte aus dem
Haus.

		*

		Peters stand am Rand des Gehsteigs und hielt Ausschau nach einer
freien Taxe. Aber es wollte keine [bookmark: page62] kommen, und schließlich ging er zu dem
Halteplatz an der nächsten Straßenecke.

		Erst zehn Minuten nach halb vier kam er im Café Vaterland an.
Schnell sah er sich in dem Lokal um, aber erst als er auf die
Galerie kam, entdeckte er Flora, die sich so gesetzt hatte, daß man
sie von unten und vom Eingang aus nicht beobachten konnte. Es fiel
ihm auf, daß sie sehr aufgeregt war und geweint haben mußte.

		Er entschuldigte sich höflich wegen der Verspätung.

		»Ach, das macht nichts – ich muß nur um vier Uhr im Granada zum
Tanztee sein. Ich will Ihnen schnell alles erzählen – es ist
inzwischen etwas Wichtiges geschehen.«

		Gespannt nahm er an ihrem Tisch Platz, und der Kellner mußte
sich erst bemerkbar machen, bevor Peters daran dachte, daß er etwas
bestellen mußte.

		»Was ist denn passiert? Haben Sie den Brief von Ihrer Freundin
dabei? Die zweihundertundfünfzig Mark habe ich bei mir. Wir wollen
das Geld nachher sofort aufgeben.«

		»Das ist nicht mehr notwendig. Denken Sie, Fanny ist heute
morgen nach Berlin gekommen –«

		Peters sah sie erstaunt an.

		»Sie hat Furchtbares durchgemacht. Aber geben Sie mir noch
einmal Ihr Wort, daß Sie mich nicht verraten. Alles, was ich Ihnen
jetzt sage, dürfen Sie nicht von mir erfahren haben.«

		Er reichte ihr schweigend die Hand. [bookmark: page63]

		»Ich hatte es schon immer vermutet, aber jetzt weiß ich es:
Perqueda ist ein Mädchenhändler!«

		Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

		»Also doch!«

		»Nicht so laut«, mahnte ihn Flora.

		Dann neigte sie sich näher zu ihm und berichtete ihm
eingehend.

		Nach einer Weile fiel ihr Blick auf die Uhr, und sie
erschrak.

		»Es ist ja schon zwei Minuten vor vier – ich muß fort – ich
hätte schon längst aufbrechen müssen!«

		Peters half ihr in den Mantel. Eilig zahlte er den Kellner und
brachte sie dann in einer Taxe zur Fasanenstraße.

		»Aber, Fräulein Hirt, Sie müssen diese Sache unbedingt sofort
der Polizei melden?« drängte er unterwegs.

		»Das kann ich nicht. Beim Tanztee darf ich nicht fehlen, und bis
halb sieben muß ich im Lokal bleiben. Sie glauben ja gar nicht, wie
streng die Perault darauf achtet, daß keiner von uns vorher geht.
Und um acht fängt der Abendbetrieb an.«

		»Aber es muß etwas geschehen!«

		»Deshalb habe ich doch Ihnen alles erzählt. Sie sind unabhängig,
Sie können die Polizei verständigen. Für mich ist es viel zu
gefährlich. Wer weiß, ob die Beamten schnell eingreifen. Nachher
wollen sie mich als Zeugin vernehmen, dabei kommt heraus, daß ich
Perqueda verraten habe, und er wird sich entsetzlich an mir
rächen.« [bookmark: page64]

		»Sicher handelt die Polizei sofort, wenn sie von diesem Fall
erfährt.«

		»Das ist möglich, aber Sie müssen mich aus dem Spiel lassen. Ich
wollte Ihnen aber noch etwas anderes sagen. Wir erfahren es
gewöhnlich kurz vorher, wenn Perqueda auf einige Wochen verreist.
Gestern war nun wieder die Rede davon, und ich glaube bestimmt, daß
er mit Marianne in zwei bis drei Tagen abfährt. Und noch wichtiger,
als zur Polizei zu gehen, ist es, daß Sie das Mädchen zur Vernunft
bringen. Meiner Meinung nach müßte sie doch Perqueda durchschauen,
wenn sie alles hört, was ich Ihnen gesagt habe. Außerdem glaube ich
nicht, daß man Perqueda so leicht etwas nachweisen kann, sonst
müßte er doch schon längst gefaßt worden sein. Der kann sich aus
jeder Lage herauslügen. Und Fanny ist leider so zusammengebrochen,
daß man ihr im Augenblick keine weiteren Aufregungen und
Anstrengungen zumuten darf. Ich habe sie vorläufig zu Bett bringen
müssen, und es wird wohl noch lange dauern, bis sie wieder unter
Menschen gehen kann.«

		Das Auto hielt, und beide waren erstaunt, daß sie schon am Ziel
angekommen waren. Peters sprang aus dem Wagen, half Flora heraus
und zahlte den Chauffeur.

		»Wo sehe ich Sie später?« rief er ihr nach, als sie den Eingang
erreicht hatte. Aber sie drehte sich nicht um, denn sie hatte die
Worte nicht mehr gehört. [bookmark: page65]

	
		
		VI.

		Juan Perqueda saß in seinem elegant eingerichteten
Arbeitszimmer. Er zählte fünfundvierzig Jahre, aber seine
Erscheinung wirkte jugendlich und geschmeidig. Nur die leicht
angegrauten Schläfen mochten sein Alter verraten, aber gerade sie
gaben seinem kühngeschnittenen Gesicht einen eigenartigen Reiz, dem
viele Frauen nicht widerstehen konnten. Nur selten trotzte jemand
seinem feurigen, siegessicheren Auge, und doch verbarg sich kalte
Berechnung in seinem Blick.

		Der Raum war mit viel Geschmack, aber etwas zu luxuriös
ausgestattet. Nachdenklich schaute Perqueda auf die prachtvolle
Marmorstatue einer Venus, die in einer Wandnische aufgestellt war.
Davor erstrahlte ein elektrisch betriebener Springbrunnen in
farbiger Beleuchtung. Wie flüssiges rotes und grünes Gold fielen
die Wasserperlen in das Becken zurück. Aber er dachte im Augenblick
nicht an Frauenschönheit, sondern überlegte angestrengt, was jetzt
geschehen mußte.

		Den unangenehmen Auftritt mit Hans Peters hatte er fast
vergessen, denn solche Szenen hatte er schon mehrfach erlebt, und
bisher hatte er es stets verstanden, es nicht zum Äußersten kommen
zu lassen.

		Aber irgendwie beunruhigte ihn die Situation. Er [bookmark: page66] runzelte die Stirn und nahm
in Gedanken das große Dolchmesser in die Hand, das als Brieföffner
auf dem Schreibtisch lag. Er versuchte die Schärfe der Klinge an
seinem Fingernagel, schauderte zusammen und legte es wieder
beiseite.

		Das Code-Telegramm, das am vergangenen Abend von seinem
Hauptagenten in Paris angekommen war, machte ihm weitere Sorgen.
Als Madame Perault es mit ihm entzifferte, ergab sich aus dem Text,
daß Fanny Schmidthals aus Brasilien geflohen war. Wohin mochte sie
sich gewandt haben? – Hoffentlich nicht nach Deutschland. Die
Nachricht besagte auch, daß Fanny schon seit einiger Zeit
verschwunden war.

		Unter allen Umständen hätte diese Flucht verhindert werden
müssen. Schliefen denn die Leute in Rio? Paßten sie nicht mehr
ordentlich auf? Keins der jungen Mädchen war bisher
zurückgekommen!

		Auf jeden Fall war es gut, wenn er jetzt Berlin auf einige Zeit
verließ und die Entwicklung der Dinge vom Ausland beobachtete. Man
konnte nie wissen ...

		Wo mochte sich diese Fanny augenblicklich aufhalten?

		Telephonklingeln schreckte ihn aus seinen Grübeleien auf.

		»Hier José«, meldete sich eine aufgeregte Stimme, als Perqueda
den Hörer abhob.

		José war einer der zuverlässigsten Helfer in Berlin.

		»Was gibt es denn?«

		»Wir müssen unbedingt etwas unternehmen, Juan – Fanny ist in
Berlin!« [bookmark: page67]

		»Mache doch keine dummen Witze!« erwiderte Perqueda, der heftig
erschrak.

		»Die Sache ist viel zu ernst dazu. Ich habe heute vormittag
jemand zum Lehrter Bahnhof begleitet. Es war gerade ein Zug von
Hamburg eingelaufen, und plötzlich sehe ich, daß Fanny Schmidthals
mit einem Pappkarton durch die Sperre geht. Ich glaubte zuerst, ich
hätte mich geirrt, aber später habe ich sie genau erkannt. Ich bin
vorsichtig nähergegangen und habe sie unauffällig beobachtet.«

		Perqueda fluchte.

		»Wann war das?«

		»Um halb zwölf. Es ist kaum ein paar Minuten her, daß ich sie
gesehen habe. Ich muß dich unbedingt sofort sprechen.«

		»Zum Donnerwetter, ich habe meine Dispositionen für den Tag
schon getroffen – ich kann doch jetzt nicht plötzlich alles über
den Haufen werfen! So ein Blödsinn ist mir überhaupt noch nicht
vorgekommen! Wo hast du denn deinen Verstand gelassen? Warum bist
du ihr nicht sofort gefolgt? Du mußt doch vor allem feststellen,
was sie vorhat!«

		»Ich hielt es für wichtiger, dich gleich zu verständigen. Unter
diesen Umständen müssen wir doch unsere Berliner Zentrale
schließen.«

		»Halt den Mund! Das können wir später persönlich
besprechen.«

		»Wann kann ich dich sehen?«

		Perqueda überlegte kurz.

		»Um vier Uhr – im Zoo, Wartesaal erster Klasse.« [bookmark: page68]

		Perqueda legte den Hörer heftig zurück, sprang auf, steckte sich
eine Zigarette an und ging in dem Zimmer auf und ab.

		Er mußte sofort handeln. Sollte er mit dem Auto zum Flugplatz
hinausfahren und nach London fliegen? Oder nach Madrid?

		Aber bald legte sich die erste Aufregung. Durch einen so
voreiligen Schritt würde er sich höchstens verdächtig machen.
Vielleicht war es besser, erst nach Fanny zu suchen und abzuwarten,
ob sie überhaupt eine Gefahr bedeutete. Er hatte die besten
Verbindungen zur Unterwelt – auf jeden Fall mußte versucht werden,
sie unschädlich zu machen. Feige war er nicht, und er wollte auch
nicht ohne weiteres alles im Stich lassen.

		Er hatte ohnehin die Absicht, mit Marianne nach Paris zu reisen
– diesen Plan durfte er unter keinen Umständen aufgeben. Nur mußten
sie schon heute fahren, nicht erst in einigen Tagen.

		Nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, nahm er ein
Kursbuch zur Hand. Die Verbindungen über Saarbrücken und Straßburg
waren zu langweilig, die Vormittagszüge über Köln schon fort – der
beste Zug blieb noch immer der Nordexpreß – 21,00 ab Zoo. Aber
nein, er wollte den neuen Fernschnelltriebwagen bis Köln nehmen. In
nicht ganz fünf Stunden konnte er schon dort sein – glänzend! Das
Weitere würde sich dann finden.

		Er telephonierte mit seinem Chauffeur Janowski und ließ das Auto
vorfahren. Dann nahm er den Bleistift zur Hand, setzte sich an
seinen Schreibtisch und rechnete. [bookmark: page69] Darauf machte er rasch einen Überschlag,
wieviel Devisen er augenblicklich in seinen Stahlfächern bei
verschiedenen Banken zur Verfügung hatte. Das Ergebnis befriedigte
ihn.

		Was sollte inzwischen aus dem Tanzpalast werden? Schließen
durfte man ihn nicht. Der Geschäftsführer war tüchtig und würde
auch allein durchhalten. Größere Gelder brauchte man ihm nicht
zurückzulassen, denn das Unternehmen war ein glänzendes
Geschäft.

		Madame Perault? Mit ihr mußte er sich auf jeden Fall
aussprechen. Es war wohl am besten, wenn sie auch auf einige Zeit
aus Deutschland verschwand. Später wollte er sie anrufen. Sie
kannte ja das Telegramm aus Paris und war vorbereitet.

		Janowski meldete, daß der Wagen bereitstände.

		»Es ist gut. Ich fahre selbst, Sie können hierbleiben. Warten
Sie aber unten beim Auto, bis ich komme.«

		Nun mußte er vor allem mit Marianne telephonieren. Er nahm den
Hörer ab und ließ sich mit ihrer Pension verbinden.

		»Nun, Liebling, wie hast du den ersten Morgen nach der Kündigung
verbracht?«

		Sie lachte vergnügt.

		»Oh, es war herrlich! Ich habe mich einmal richtig ausschlafen
können und bin erst vor kurzem aufgestanden.«

		»Denkst du auch an unsere Reise, kleine Tanzfee?«

		»Aber selbstverständlich! Ich habe dauernd davon geträumt – es
wird wunderschön werden!« [bookmark: page70]

		»Wie wäre es, wenn ich dich um halb zwei zum Essen abholte?«

		»Entzückend! Kommst du bestimmt?«

		»Habe ich dich jemals schon warten lassen?«

		»Also, abgemacht, ich erwarte dich hier.«

		Gleich darauf trat Perqueda aus dem Haus. Janowski grüßte und
sah ihm nach, als er in schnellem Tempo davonfuhr.

		Perqueda hatte seinen Plan fertig. Zunächst fuhr er zu einem
Reisebüro Unter den Linden. Bevor er eintrat, warf er einen Blick
auf das Schaufenster und sah ein Modell des Riesendampfers
›Normandie‹. Außerdem waren bestechende Photos von den luxuriösen
Innenräumen ausgestellt. Wie wäre es, wenn er mit Marianne eine
Reise auf diesem Schiff machte? Eigentlich war er ja schon bei
seinem Agenten in Paris mit ihr angemeldet, wo er sie abliefern
sollte. Aber unter den jetzigen Umständen würde es doch einige
Monate dauern, bevor er wieder nach Berlin zurückkehren durfte,
wenn man ihm auch direkt nichts nachweisen konnte.

		Diese Zeit ließ sich mit einer Vergnügungsfahrt ausfüllen.
Marianne war wirklich eine entzückende Frau, und warum sollte er
nicht eine längere Hochzeitsreise mit ihr machen? Bis jetzt hatten
ihn Frauen nie lange fesseln können, aber sie machte eine Ausnahme.
Zum Glück drängte sie nicht auf Heirat, er konnte sie also bei sich
behalten, solange es ihm gefiel. Außerdem war sie eine begabte
Tänzerin. Vielleicht lohnte es sich, sie durch Reklame
großzumachen. Hatte sie Erfolg, dann [bookmark: page71] konnte er als ihr Impresario viel mehr
verdienen, als wenn er sie an ein Tingeltangel in Brasilien
verschacherte.

		Auch seine Eitelkeit spielte bei diesem Plan eine Rolle. Während
er die hübschen Aquarelle betrachtete, in denen das Leben an Bord
in den schönsten Farben geschildert wurde, stellte er sich vor, wie
er mit Marianne am Arm auf dem Promenadendeck auf und ab gehen
würde, verfolgt von neidischen Blicken. Und wie dankbar sie sein
würde, wenn er sie in die große Welt einführte?

		Entschlossen trat er ein.

		»Geben Sie mir zwei Fahrscheinhefte erster Klasse für den
Fernschnelltriebwagen nach Köln 19.21. Und von dort weiter nach
Paris. Ich möchte heute abend fahren.«

		»Verzeihen Sie eine Bemerkung – der Fernschnellzug hat nur
zweiter Klasse.«

		»Macht auch nichts.«

		»Vielleicht nehmen Sie besser den Nordexpreß? Mit dem
Fernschnellzug haben Sie später in Köln keinen günstigen
Anschluß.«

		»Stellen Sie die Sache zusammen, wie Sie es für gut halten, aber
ich möchte den Fernschnelltriebwagen benutzen – er fährt die beste
Zeit und ist bedeutend schneller als der Nordexpreß.«

		Wenn Perqueda auch äußerlich ruhig und sicher auftrat, so wurde
er doch von dem Wunsch getrieben, Berlin möglichst schnell zu
verlassen.

		»Ich habe übrigens eben gesehen, daß die Normandie [bookmark: page72] in drei Tagen
fährt – geben Sie also Anschlußfahrkarte nach Le Havre oder dem
sonstigen Hafen.«

		»Es wird schwierig sein, jetzt noch Plätze zu bekommen. Ich
glaube nicht, daß wir so schnell Auskunft von der Zentrale in Paris
erhalten, selbst wenn wir telephonieren.«

		»Wozu gibt es denn Blitzgespräche?«

		Der Vertreter, mit dem Perqueda verhandelte, sah ihn fast
ehrfürchtig an.

		»Haben Sie schon Durchgangsvisum für Frankreich und
Einreiseerlaubnis für Nordamerika? Sie bekommen für eine Reise nach
den Vereinigten Staaten nur dann die Genehmigung, wenn Sie auf dem
Konsulat die Rückfahrkarte vorlegen.«

		»Gut, dann nehme ich Rundreisebilletts. Veranlassen Sie bitte
sofort, daß ein Blitzgespräch nach Paris angemeldet wird.«

		»Wollen Sie bitte inzwischen drüben Platz nehmen?«

		»Danke, ich habe noch einige Besorgungen zu machen. Wann haben
Sie alles fertig? Es ist jetzt Viertel nach zwölf.«

		»Wenn wir die Sache sehr beschleunigen, und wenn alles klappt –
in etwa anderthalb Stunden.«

		»Dann komme ich um die Zeit wieder.«

		Perqueda zog ein Scheckbuch der American Expreß Company
heraus.

		»Welchen Betrag soll ich anzahlen?«

		Der Vertreter entschuldigte sich einen Augenblick und sprach mit
dem Direktor des Reisebüros. Dann kam er zurück und nannte eine
beträchtliche Summe. [bookmark: page73]

		Perqueda füllte das Formular aus und gab noch den genauen Namen
und die Adresse an. Dann sprach er von der Telephonzelle aus mit
Marianne.

		»Hallo, Liebling, wie steht es mit deinem Reisepaß?«

		»Der ist in Ordnung – warum fragst du danach?«

		»Ich möchte heute schon mit dir abfahren, und für die Reise
brauchen wir verschiedene Visa. Mache dich fertig und warte schon
unten vor dem Haus. Wir müssen uns beeilen, damit die Konsulate
noch offen sind.«

		Er hörte einen Freudenruf, hängte aber ein, ohne auf weitere
Antwort zu warten.

		Sieben Minuten später hielt er vor Mariannes Haus. Sie eilte auf
ihn zu, und im nächsten Augenblick schwang sie sich auf den Sitz an
seiner Seite.

		Die Fahrt ging weiter. In schnellstem Tempo steuerte Perqueda
den Wagen geschickt durch den lebhaften Verkehr. Manche Kurven nahm
er so gewagt, daß sich Marianne unwillkürlich an ihn
anklammerte.

		»Du bist also damit einverstanden, daß wir schon heute unseren
Ausflug in die Welt machen?«

		»Du glaubst nicht, wie glücklich ich darüber bin, Juan. Ich
wünschte nur, wir wären schon unterwegs.«

		»Und was würdest du sagen, wenn wir nicht in Paris blieben,
sondern nach den Vereinigten Staaten weiterführen?«

		Sie war so begeistert, daß sie ihn an sich zog und auf offener
Straße küßte. Für sie war die geplante Reise wie eine Fahrt ins
Märchen. Beinahe hätte es einen Zusammenstoß gegeben, aber Perqueda
gelang es noch im [bookmark: page74] letzten Augenblick, haarscharf einem Autobus
auszubiegen, der um die Ecke kam und Vorfahrtrecht hatte.

		Beim amerikanischen Konsulat war die Sache nicht so einfach, wie
er es sich gedacht hatte. Der Konsul wollte wissen, ob Perqueda
Grundbesitz hätte. Das war nicht der Fall, aber er nannte ihm
sofort Grundstücke in Paris und Buenos Aires, ja, er konnte sogar
indirekte Beweise dafür vorlegen.

		Schließlich wurde er auf den Nachmittag wiederbestellt, denn der
Konsul wollte erst die bezahlten Rundfahrkarten nach New York
sehen.

		Schneller ging es auf dem französischen Konsulat, wo er
anstandslos das Visa erhielt. Inzwischen war es hohe Zeit geworden,
das Reisebüro aufzusuchen. Der Direktor kam ihm selbst entgegen und
war ausnehmend liebenswürdig. Er hatte noch zwei nebeneinander
liegende Luxuskabinen auf der Normandie beschaffen können.

		»Die Schiffskarten kann ich Ihnen natürlich noch nicht
aushändigen, sondern Ihnen nur eine Anweisung darauf geben. Sie
bekommen sie dann später von der Generalagentur in Paris.«

		Perqueda mußte sich sehr beeilen, um das schwierige Programm
noch vor drei Uhr, vor Bankenschluß, abzuwickeln, aber seiner
ungewöhnlichen Tatkraft und Gewandtheit gelang es.

		Kurz nach drei Uhr fuhren sie beim Hotel Adlon vor. Sie waren
sehr hungrig geworden, und Perqueda stellte ein ausgezeichnetes
Essen zusammen. [bookmark: page75]

		Marianne schwelgte im Vorgefühl der Reise, und Perqueda zeigte
sich von seiner gewinnendsten Seite.

		Als er nach einer Weile auf die Uhr sah, unterdrückte er
allerdings einen Fluch, denn es fiel ihm plötzlich ein, daß er José
zu vier Uhr auf den Bahnhof Zoo bestellt hatte, und jetzt war es
kurz vor vier.

		Schnell erklärte er Marianne, worum es sich handelte, und einige
Minuten nach vier hielt er vor ihrem Haus am
Kaiser-Wilhelm-Platz.

		»Also, packe schnell deine Sachen, Liebling.«

		»Aber ich muß erst noch Einkäufe machen! Ich kann doch nicht
ohne weiteres nach Paris und New York mitfahren, wenn ich nichts
anzuziehen habe!«

		Er lachte. In diesem Punkt waren die Frauen doch alle
gleich.

		»Du bist ein eitler Fratz! In Paris gibt es viel schönere Dinge
als in Berlin. Aber gut, wenn du unbedingt noch Einkäufe machen
mußt –« Er zog seine Brieftasche heraus und reichte ihr einige
Banknoten.

		»Auf jeden Fall sei aber pünktlich um Viertel vor sechs im
Wartesaal erster Klasse, Bahnhof Zoo.«

		Der Abschied war für Marianne viel zu schnell und flüchtig, aber
sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß sie ja nun bald immer mit
Perqueda zusammen sein würde. [bookmark: page76]

	
		
		VII.

		Fassungslos starrte Peters auf den Eingang zum Tanzpalast
Granada, hinter dem Flora verschwunden war. Seine Gedanken jagten
wild durcheinander. Was sollte er jetzt tun?

		Zuerst wollte er versuchen, Marianne zu sprechen. Sie mußte die
Wahrheit erfahren, mochte daraus werden, was wollte. Wenn er ihr
Perquedas unglaubliche Gemeinheit enthüllte, kam sie sicher zur
Vernunft. Dann überlegte er, an wen er sich wohl wenden müßte, wenn
er die Sache der Polizei anzeigen wollte.

		Zu Fuß ging er den Kurfürstendamm entlang, und unwillkürlich
schlug er die Richtung zur Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche ein. Wie
stets um diese Zeit herrschte reger Verkehr auf der Straße.
Aufgeregt bahnte er sich einen Weg durch die Menge und eilte
weiter, ohne selbst zu wissen, warum er so hastig vorwärtsstrebte.
Er fiel wegen seines verbissenen Gesichtsausdrucks allgemein auf,
und manche Leute sahen ihm nach und schüttelten den Kopf.

		Als er zum Kaufhaus des Westens kam, wurde ihm endlich klar, daß
er nutzlos die Zeit vergeudete. Er mußte doch handeln! Entschlossen
eilte er zu der Telephonzelle auf dem Wittenbergplatz, aber es
warteten [bookmark: page77]
schon mehrere Leute dort, und es dauerte eine Weile, bis er an die
Reihe kam. Er wählte die Nummer von Frau Nüßlein, aber es meldete
sich niemand. Mehrmals versuchte er es, erhielt jedoch keine
Antwort.

		Vor der Fernsprechzelle schien es jemand besonders eilig zu
haben, denn er klopfte ungeduldig an die Glasscheibe der Tür.

		Mißmutig hängte Peters den Hörer an. Dann fiel ihm ein, daß
seine Wohnung in nächster Nähe lag. Von dort konnte er in aller
Ruhe anrufen.

		Rasch bog er in die Wormser Straße ein und stürmte im Haus Nr.
12 die Treppe hinauf.

		Beinahe wäre er dabei mit einem alten Herrn zusammengestoßen,
und hastig murmelte er eine Entschuldigung. Von seiner Wohnung aus
versuchte er noch einmal, Marianne zu erreichen, aber wieder
vergeblich. Schließlich sah er sich suchend im Zimmer um, trat an
den Schreibtisch und zog die rechte Schublade auf, in der sein
Revolver lag. Nach einem kurzen Zögern steckte er die Waffe
ein.

		Dann setzte er sich einen Augenblick nieder.

		Kostbare Zeit verrann, und er mußte doch etwas unternehmen!

		Vor ihm lag das Telephonbuch. Er blätterte darin, fand das
Polizeirevier seines Bezirks und ließ sich mit der
Kriminalabteilung verbinden.

		»Ich möchte eine Anzeige erstatten gegen Juan Perqueda, den
Inhaber des Tanzpalastes Granada«, erklärte er kurz.

		»Wohnt der Mann in unserem Bezirk?« [bookmark: page78]

		»Nein.«

		»Wo denn?«

		»Hubertusallee siebenundsiebzig.«

		»Dann müssen Sie sich an das dortige Polizeirevier wenden – aber
warum wollen Sie ihn denn anzeigen?«

		»Er ist ein gefährlicher Verbrecher.«

		»Das behaupten Sie – was hat er denn getan?«

		»Er ist ein Mädchenhändler!«

		Der Beamte antwortete nicht gleich, und Peters hörte, daß der
Mann überrascht den Atem anhielt.

		»Haben Sie Beweise dafür?«

		»Nein – ja.«

		»Was stimmt denn nun? Ich will Ihnen einmal einen guten Rat
geben. Wenn die Sache wirklich Hand und Fuß hat, fahren Sie zum
Alex und melden sich beim Dezernat für Bekämpfung des
internationalen Mädchenhandels. Warten Sie mal einen
Augenblick.«

		Peters hatte sich die Sache anders vorgestellt. Er dachte, die
Beamten würden sofort ein so schweres Verbrechen verfolgen.

		»Hören Sie«, sagte der Beamte nach einiger Zeit wieder, »Sie
müssen sich an Oberkommissar Eisler wenden, Zimmer 247. Aber wenn
das nur eine Vermutung oder eine Flause von Ihnen ist, dann fahren
Sie lieber nicht hin!«

		Peters dankte.

		Er wollte seine Wirtin noch kurz sprechen, aber sie war nicht zu
Hause. Schnell zog er seinen grauen Mantel an und stülpte seinen
grauen Hut auf, stürzte auf [bookmark: page79] die Straße und legte im Laufschritt den Weg zur
Untergrundbahn zurück.

		Bald darauf saß er in einem Zug nach dem Alexanderplatz. Er
mußte nachdenken und vorher klar überlegen, was er dem Kommissar
sagen wollte. Soviel hatte er aus der ersten Unterredung mit dem
Polizeibeamten des Reviers gelernt.

		Aber je länger er nachdachte, desto schwerer erschien ihm seine
Aufgabe. Schließlich stieg er am Alexanderplatz aus und ging zum
Polizeipräsidium.

		»Zimmer 247, Oberkommissar Eisler«, sagte er zu dem Beamten am
Eingang.

		»Ja – was wollen Sie denn?«

		»Ich will Anzeige erstatten – es handelt sich um einen
dringenden Fall.«

		Der Mann ließ ihn passieren und sagte ihm Bescheid, wie er
dorthin kommen könnte.

		Einige Zeit verging, bis er das Zimmer fand. Dann entdeckte er,
daß er sich erst in Zimmer 243 melden mußte.

		»Sie haben Glück – der Oberkommissar ist gerade zurückgekommen,
und es ist im Augenblick noch niemand bei ihm«, sagte der
Wachtmeister, der ihn empfing.

		Peters brauchte nicht zu warten, er wurde sofort
vorgelassen.

		Kommissar Eisler war neunundvierzig Jahre und von mittelgroßer
Gestalt. Sein ruhiges, freundliches Gesicht verriet nicht im
mindesten seinen Beruf, und sein klarer, wohlwollender Blick
erweckte Vertrauen. [bookmark: page80]

		Nachdem der Kommissar seinem Besucher einen Stuhl angeboten
hatte, berichtete Peters kurz, worum es sich handelte.

		»Wenn wir in der Sache etwas tun sollen«, erwiderte Eisler
nachdenklich, »müssen wir zunächst ein Protokoll aufnehmen, das Sie
unterzeichnen.«

		Er klingelte und ließ Oberwachtmeister Feurig rufen.

		»Bitte, protokollieren Sie«, wandte er sich an diesen, als er
eintrat. »Herr Peters erstattet gegen Juan Perqueda, Hubertusallee
77, Anzeige wegen Mädchenhandels. Oder wollen Sie sich die Sache
lieber noch einmal überlegen, Herr Peters? Es sind sehr schwere
Anschuldigungen, die Sie gegen den Mann erheben.«

		Aber Peters schüttelte heftig den Kopf.

		Nachdem Feurig die Personalien und Adressen von Peters, Juan
Perqueda und Marianne Körber notiert hatte, schrieb er mit wenigen
Sätzen den Inhalt von Peters' Bericht auf.

		»Woher wissen Sie das?« fragte Eisler.

		»Von Elly Hirt. Sie ist im Granada als Tänzerin angestellt.«

		»Solchen Mitteilungen gegenüber würde ich sehr vorsichtig sein.
Vielleicht ist das nur ein Racheakt.«

		»Das glaube ich nicht. Ich halte ihre Angaben für zuverlässig«,
entgegnete Peters bestimmt.

		»Ist Ihnen die Wohnung dieser Elly Hirt bekannt?«

		»Ja – Steglitzer Straße 22, Hinterhaus, zwei Treppen.«

		»Haben Sie Fanny Schmidthals selbst gesehen und gesprochen?«

		»Nein. Ich habe die Sache erst heute nachmittag erfahren, [bookmark: page81] und ich bin sofort
hierhergekommen, weil Gefahr im Verzug ist.«

		»Wieso?«

		»Fräulein Hirt hat mir ausdrücklich gesagt, daß Perqueda in
gewissen Zeitabständen nach Paris fährt, und daß in den nächsten
Tagen wieder eine solche Reise fällig ist.«

		»Wir werden das, was Sie uns erzählt haben, prüfen, und wenn wir
etwas herausbringen, das uns eine Handhabe gegen Perqueda gibt,
gehen wir gegen ihn vor.«

		»Aber die Sache drängt!«

		Eisler sah Hans Peters mitfühlend an.

		»Ich kann mich in Ihre Lage versetzen«, erwiderte er, »und ich
verstehe Ihre Gefühle vollkommen, aber die Polizei ist eben eine
Behörde und kann sich nicht von Gefühlen, sondern nur von Tatsachen
leiten lassen. Wir werden jedenfalls nichts unversucht lassen, um
die Geschichte aufzuklären.«

		Der Kommissar sah auf die Uhr. Es war halb sechs.

		»Wie Sie selbst sagten, ist erst in einigen Tagen damit zu
rechnen, daß Perqueda abreist. Heute ist es schon etwas spät, aber
morgen werden wir uns gleich um den Fall kümmern. Wenn dieser
Perqueda sich aber schon lange mit derartigen Dingen abgäbe, müßte
es der Polizei schon aufgefallen sein. Vielleicht ist er auch schon
im Ausland mit den Behörden in Konflikt gekommen. Wir können uns ja
eben einmal erkundigen, ob bei seinem Polizeirevier etwas über ihn
bekannt ist. Feurig, fragen Sie doch einmal nach.«

		Der Oberwachtmeister führte den Auftrag aus. [bookmark: page82]

		»Ich fürchte nur, daß es Perqueda trotz alledem gelingen wird,
Marianne Körber zu verschleppen!«

		»Herr Peters, wir haben nicht nur diesen einen Fall zu
bearbeiten – es laufen dauernd Untersuchungen.«

		Der Kommissar überlegte einige Zeit.

		Kurz darauf erschien Feurig wieder.

		»Ich habe mit der Kriminalabteilung des zuständigen Reviers
gesprochen. Dort ist nichts Nachteiliges über Herrn Perqueda
bekannt. Er wohnt schon fast zwei Jahre in dem Haus, und es sind
nicht die geringsten Klagen über ihn eingegangen.«

		»Da haben Sie es, Herr Peters. Wir können doch nicht einen
bisher unbestraften Mann nur auf eine solche Anzeige hin verhaften!
Ich verspreche Ihnen aber, daß alles geschieht, was in unserer
Macht steht. Also, Kopf hoch, Sie brauchen noch nicht zu
verzweifeln. Unser Überwachungsdienst ist gut organisiert, und so
leicht gelingt es heute niemand, eine erwachsene Frau über die
Grenze zu schmuggeln.« [bookmark: page83]

	
		
		VIII.

		Madame Perault, der ausgesprochene Typ einer beweglichen
Französin, machte einen Rundgang durch die Räume des
Granada-Palastes. Wie immer war sie vorteilhaft gekleidet und
machte einen gepflegten Eindruck. Kaum jemand konnte ahnen, daß sie
schon einundvierzig Jahre alt war.

		Der Tanztee hatte eben begonnen, und auf dem Parkett herrschte
noch kein unangenehmes Gedränge, so daß sich die einzelnen Paare
frei entfalten konnten.

		Nachdem sie den einen und anderen ihrer Bekannten begrüßt hatte,
ging sie wieder in das Büro, das am Ende einer Flucht von großen
Räumen lag, und trat ans Fenster. Es war kurz nach vier Uhr.

		Plötzlich sah sie auf der anderen Seite der Straße, daß sich
Flora von einem jungen Mann verabschiedete, und als sie genauer
hinschaute, erkannte sie Hans Peters. Ihre Züge verhärteten
sich.

		Sie war schon in schlechter Stimmung, denn das Telegramm mit der
Nachricht von Fannys Flucht war wie ein Blitz aus heiterem Himmel
gekommen. Sie hatte Perqueda bestimmt am Vormittag erwartet und war
enttäuscht und empört über sein Ausbleiben, denn auf jeden [bookmark: page84] Fall mußten
Vorbereitungen getroffen werden, und zwar so schnell wie
möglich.

		Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, aber dann klingelte
sie, und als einer der Angestellten erschien, ließ sie Flora zu
sich kommen.

		»Was haben Sie denn mit dem Menschen zu tun, der gestern den
Streit mit dem Chef hatte?« fragte sie kühl.

		Flora war nicht auf diese Frage gefaßt und versuchte, Zeit zu
gewinnen.

		»Wen meinen Sie, Madame Perault?«

		»Sie stiegen doch eben mit Herrn Peters aus der Taxe? Sie wissen
ganz genau, wen ich meine.«

		»Gestern haben Sie mir doch den Auftrag gegeben, daß ich mich um
ihn kümmern soll, und nun hat er mich heute zum Essen
eingeladen.«

		Madame Perault wußte, daß Flora ihr nicht die Wahrheit sagte,
aber sie hielt es nicht für richtig, im Augenblick näher darauf
einzugehen. Auch in schwierigen Lagen blieb sie trotz ihrer
temperamentvollen Veranlagung kühl und klar und beschränkte sich
auf das Wesentliche.

		»Nach dem gestrigen Vorfall ist es doch selbstverständlich, daß
Sie nicht mehr mit Peters verkehren können. Das müßten Sie selbst
wissen, ohne daß man es Ihnen noch besonders sagen muß!«

		Madame Peraults Augen leuchteten eine Sekunde lang zornig auf,
dann beherrschte sie sich wieder. Aber Flora hatte es bemerkt und
fürchtete sich.

		»Ich werde mich in Zukunft danach richten«, erwiderte sie leise.
[bookmark: page85]

		Das Telephon klingelte, und Madame Perault nahm den Hörer ab.
Als sie Perquedas Stimme erkannte, legte sie die Hand über das
Mundstück.

		»Sie können gehen, Flora. Ich spreche vielleicht später noch
einmal mit Ihnen.«

		Flora entfernte sich.

		»Hallo, Juan? Ich hatte deinen Anruf allerdings schon früher
erwartet«, sagte sie etwas gereizt. »Wo bist du denn?«

		»Im Wartesaal, Bahnhof Zoo. Ich hatte viel zu tun. Ich muß dich
sprechen.«

		»Das sollte ich auch meinen. Nach dem Eintreffen des Telegramms
aus Paris hätten wir gestern abend schon unsere weiteren
Dispositionen treffen müssen. Aber du hattest ja keine Lust dazu.
Kommst du jetzt hierher?«

		»Nein. Ich wollte dir nur sagen, daß ich dich kurz nach halb
sieben in meiner Wohnung erwarte.«

		»Sehr gnädig! Ich werde kommen.«

		»Ich bin erst jetzt mit meinen Überlegungen so weit im reinen,
daß ich disponieren kann. Nach Lage der Dinge muß ich heute abend
noch abreisen.«

		»Aber du weißt doch, daß ich Geld brauche.«

		»Das gebe ich dir nachher in meiner Wohnung. Am besten gehst du
auch für einige Zeit nach Paris –«

		»Einen Augenblick«, unterbrach sie ihn hastig, legte den Hörer
auf den Tisch und ging mit raschen Schritten ans Fenster. Einer der
Vorhänge schützte sie gegen Sicht von der anderen Straßenseite aus.
[bookmark: page86]

		Nein, sie hatte sich nicht getäuscht! Drüben in dem Vorgarten
stand eine Frau. Im Augenblick war sie durch einen Torpfeiler
verdeckt. Angestrengt wartete Eugenie Perault. Nach einigen Minuten
trat die Gestalt drüben einen Schritt vor. Es war Fanny
Schmidthals! Sie sah hager und bleich aus.

		Entsetzt wich Eugenie Perault zurück und lehnte sich an den
Tisch. Aber dann raffte sie sich auf, und ihr Gehirn arbeitete
fieberhaft.

		Sollte sie hinübergehen, Fanny ansprechen und hereinholen? Nein.
Aber Perqueda mußte es sofort erfahren. Schnell nahm sie den Hörer
wieder auf.

		»Du läßt mich aber unverschämt lange warten!«

		»Das hat seinen Grund – Fanny Schmidthals ist in der Nähe – ich
habe sie eben durchs Fenster in einem Vorgarten auf der anderen
Straßenseite gesehen. Sie scheint unseren Eingang zu
beobachten.«

		»Ich glaube, du siehst Gespenster!« Er wollte ihr gegenüber
nicht zugeben, daß er bereits von Fannys Ankunft unterrichtet
war.

		»Nein, ich täusche mich nicht!«

		»Dann soll der Teufel das Weibsstück holen«, brauste er auf.
»Warte einmal – ich bin ja ganz in der Nähe – ich komme sofort mit
dem Wagen. Beobachte sie inzwischen.«

		Es klopfte an der Tür des Büros.

		Sie unterdrückte einen Fluch, daß sie gerade jetzt gestört
wurde, und legte den Hörer schnell zurück.

		Die Tür öffnete sich, ohne daß Madame Perault Herein gerufen
hatte. [bookmark: page87]

		José trat ein und lächelte sie verbindlich an, so daß sie ihm
kein böses Wort sagte.

		»Nun, wie geht es, meine schwarzlockige Venus? Weißt du, ob Juan
die Absicht hat, herzukommen?«

		»Nein, es ist mir nichts davon bekannt«, log sie, da sie ihn
jetzt nicht gebrauchen konnte. »Er wird wohl in seiner Wohnung
sein.«

		Sie mußte jetzt Perqueda allein sprechen, denn es waren wichtige
Entscheidungen zu treffen.

		»Na, dann hat es ja auch keinen Zweck, daß ich hier auf ihn
warte. Aber dir möchte ich noch etwas sagen. Dieser verdammte
Peters hat sich gestern verflucht viel mit Flora abgegeben. Die
ganze Zeit haben die beiden zusammengesteckt. Ich habe sie
beobachtet, aber leider nichts von ihrem Gespräch verstehen
können.«

		»Ach, das hat nichts zu bedeuten«, erwiderte sie ungeduldig.
»Ich selbst habe ihn mit Flora zusammengebracht.«

		»Ich halte sie nicht mehr für zuverlässig. Wir müssen
aufpassen.«

		»Ach, die hat doch keine Ahnung!«

		»Nun, wenn du so sicher bist, ist ja alles gut. Auf Wiedersehen,
ma chère Eugenie!« sagte José und warf ihr eine Kußhand zu.

		Nervös trat sie wieder ans Fenster, als sich die Tür geschlossen
hatte. Sie hielt Ausschau nach Fanny, konnte sie aber nicht mehr
sehen. Wahrscheinlich war Fanny wieder hinter das Gartentor
getreten.

		Kurz darauf beobachtete Madame Perault zu ihrer [bookmark: page88] größten Beunruhigung, daß
José den Tanzpalast verließ und die Richtung nach dem
Kurfürstendamm einschlug. Hoffentlich bemerkte er Perqueda nicht
auf der Fahrt zum Granada.

		Drüben im Vorgarten rührte und bewegte sich nichts, während
Minute um Minute verging. Warum kam nur Perqueda nicht? Er hätte
bei der kurzen Entfernung doch längst hier sein müssen.

		Endlich tauchte der elegante, braune Mercedes auf und hielt
gleich darauf vor dem Eingang.

		Madame Perault ging Perqueda bis zur Tür entgegen.

		»Wo ist Fanny?« fragte er kurz und warf den Hut auf den
Tisch.

		Sie führte ihn ans Fenster.

		»Ich habe sie drüben in dem Garteneingang zwischen den beiden
Sandsteinpfeilern gesehen.«

		»Hast du sie nachher auch beobachtet?«

		»Nein.«

		»Warum denn nicht? Das habe ich dir doch ausdrücklich gesagt«,
fuhr er sie heftig an.

		»Ich bin sofort wieder ans Fenster gegangen, aber ich habe sie
nicht mehr entdecken können.«

		Er riß den Hut wieder vom Tisch.

		»Ich werde nach ihr suchen. Schicke mir Pedro nach.«

		Bevor sie antworten konnte, war er hinausgeeilt. Sie klingelte
und führte seinen Auftrag aus. Pedro war zum größten Teil
eingeweiht, und sie konnten sich auf ihn verlassen.

		Sie trat wieder ans Fenster. Perqueda überquerte [bookmark: page89] gerade die Straße und ging
dann durch die Gartentür. Nach kurzer Zeit kam er zurück, bemerkte
Eugenie am Fenster und zuckte die Schultern.

		Gleich darauf erschien Pedro, und die beiden wandten sich den
Nebengärten zu. [bookmark: page90]

	
		
		IX.

		Peters hatte einen anderen Erfolg seiner Anzeige bei der Polizei
erhofft und erwartet, daß sofort Schritte unternommen würden.
Enttäuscht ging er die Steintreppe hinunter.

		Vielleicht war Marianne jetzt zu Hause. Er trat in die nächste
Fernsprechzelle und wählte ihre Nummer. Aber wieder meldete sich
niemand.

		Eine unheimliche Angst überkam ihn. Zwar sagte er sich, daß
Marianne wahrscheinlich bei Perqueda war, aber trotzdem stiegen
seine Unruhe und seine Aufregung immer mehr.

		Er entschloß sich, zu ihrer Wohnung zu fahren. Wenn er Marianne
nicht traf, mußte doch ihre Wirtin zum Abendessen heimkommen.

		Zuerst wollte er zur Untergrundbahn gehen, aber dann winkte er
einem Taxenchauffeur.

		»Kaiser-Wilhelm-Platz vierzig, Schöneberg!« rief er dem Mann
zu.

		Die Turmuhren schlugen sechs, als das Auto an der ersten
Verkehrssperre auf dem Alexanderplatz hielt. Hilflos sah er aus dem
Fenster auf die vielen Fahrzeuge, die neben ihm standen, und atmete
erleichtert auf, als [bookmark: page91] das grüne Licht endlich aufblitzte und die
aufgestauten Wagenmassen wieder in Bewegung kamen.

		Dauernd hatte er die Uhr in der Hand. Eine schwere
Niedergeschlagenheit bemächtigte sich seiner, und die Ungewißheit
quälte ihn furchtbar.

		Endlich hatte sich der Chauffeur aus dem dichten Verkehr
herausgearbeitet und nahm nun seinen Weg durch Seitenstraßen, in
denen er unbehelligt fahren konnte. Aber Peters dauerte es trotzdem
zu lange.

		Nach einer Fahrt, die ihm endlos erschien, las er auf einem
Schild ›Bahnstraße‹. Nun mußte der Wagen gleich vor der Haustür
halten. Aber noch im letzten Augenblick war die Einfahrt zum Platz
gesperrt, und wieder mußte der Chauffeur auf das grüne Licht
warten. Das Fahrgeld hatte Peters schon abgezählt und hielt es
bereit, um nicht aufgehalten zu werden.

		Rasch überquerte er den Gehsteig, und an der Haustür wäre er
beinahe mit Frau Nüßlein, Mariannes Wirtin, zusammengestoßen, die
am Nachmittag Besorgungen in der Stadt gemacht hatte. Sie kannte
ihn, da er Marianne mehrmals persönlich abgeholt hatte.

		Frau Nüßlein, die einen freundlichen, mütterlichen Charakter
hatte, meinte es mit allen Leuten gut, besonders mit Hans Peters,
den sie ins Herz geschlossen hatte. Ohne daß er es wußte, vertrat
sie seine Sache bei Marianne, so oft sich dazu Gelegenheit bot.

		Sie ging mit ihm nach oben.

		»Ach, Fräulein Marianne ist in letzter Zeit so ganz anders!«
klagte sie. »Früher war sie doch oft mit Ihnen zusammen, aber
nachdem Sie auf Urlaub gegangen [bookmark: page92] waren, hat sie einen anderen Herrn
kennengelernt. Von dem schwärmt sie mir jetzt immer vor, und sein
Bild steht auch in ihrem Zimmer –«

		Sie konnte nicht weitersprechen, da ihr das Treppensteigen
schwerfiel.

		Bald hatten sie die Wohnungstür erreicht, und Frau Nüßlein
schloß auf.

		»Es ist niemand zu Hause, sonst müßte doch Licht im Gang
brennen. Legen Sie bitte ab, Herr Peters, und kommen Sie zu mir ins
Wohnzimmer.«

		Die freundlichen Worte taten ihm wohl. Er hängte Mantel und Hut
auf, dann setzte er sich Frau Nüßlein gegenüber, die in ihrem
bequemen Lehnstuhl Platz genommen hatte.

		»Denken Sie doch nur, Herr Peters, heute morgen ist sie nicht
ins Büro gegangen und hat mir freudestrahlend erzählt, daß sie die
Firma gekündigt hätte. Aber das werden Sie sicher auch schon
wissen.«

		Er nickte.

		»Ja. Seit sie die Bekanntschaft dieses Perqueda gemacht hat, hat
sie anscheinend jeden Sinn für die Wirklichkeit verloren.«

		»Der muß ihr vollständig den Kopf verdreht haben. Heute morgen
fiel sie mir doch um den Hals, wirbelte mit mir im Zimmer herum und
konnte sich gar nicht lassen vor Freude! Aber das Schlimmste von
allem – sie will mit diesem Mann nach Paris fahren!«

		Sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Es war ihre stille
Hoffnung, daß Marianne sich mit Hans Peters verheiraten würde.
[bookmark: page93]

		»Hat sie gesagt, wann sie abreisen will?« fragte er schnell.

		»Ja. Übermorgen wird sie wahrscheinlich schon fahren.«

		»Ich muß sie unbedingt sprechen. Haben Sie eine Ahnung, wann sie
nach Hause kommt?«

		»Nein. In den letzten Wochen ist sie viel ausgegangen und
manchmal erst sehr spät nach Hause gekommen. Aber ich will einmal
in ihr Zimmer gehen – gewöhnlich legt sie mir einen Zettel auf den
Tisch, wenn ich ihr etwas zum Abendessen machen soll.«

		Sie stand auf.

		»Dieser Spanier ist auf seine Art ja auch ein ganz schöner
Mensch – ich habe ihn öfter gesehen. Er hat sie mehrmals im Auto
abgeholt.«

		Peters begleitete sie in Mariannes Zimmer. Im Eingang blieben
beide erstaunt stehen, denn in dem Raum herrschte größte Unordnung.
Peters sah einen Brief auf dem runden Tisch, der in der Mitte des
Zimmers stand, und trat schnell näher. Das Kuvert war an Frau
Nüßlein adressiert. Er nahm es auf und reichte es ihr.

		Ungeduldig wartete er, daß sie es öffnen und die Mitteilung
lesen sollte.

		»Wir müssen ins Wohnzimmer zurückgehen«, sagte sie betroffen.
»Ohne Brille kann ich nicht lesen.«

		Am liebsten hätte Peters ihr den Brief aus der Hand gerissen,
aber er beherrschte sich.

		Endlich hatte Frau Nüßlein die Brille gefunden und aufgesetzt.
Sie war aber so aufgeregt, daß ihre Hände zitterten. [bookmark: page94]

		»Ich werde Ihnen den Brief vorlesen«, sagte er und nahm ihr das
Blatt aus der Hand.

		Sie ließ es geschehen.

		Hastig überflog er die wenigen Zeilen, dann stöhnte er laut und
schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die arme Frau Nüßlein
erschreckt in die Höhe fuhr.

		»Was schreibt sie denn?« fragte sie, zu Tode erschrocken.

		»Liebe Frau Nüßlein«, begann er, heiser vor Erregung, »nun kommt
die Trennung doch noch früher, als ich dachte. Schade, daß Sie
heute nicht zu Hause waren, als ich zurückkam. Ich bin ja so
glücklich! – Noch heute fahre ich mit Juan nach Paris. Er ist der
beste, liebste Mensch, den es auf Erden gibt. Ich habe meine Sachen
gepackt, kann aber nicht alles mitnehmen. Was noch in meinem Zimmer
ist, schenke ich Ihnen, die Miete für einen Monat – statt der
Kündigung – liegt in der großen Schale auf der Kommode.

		Leben Sie recht wohl, liebe Frau Nüßlein. Eines Tages sehen wir
uns sicher wieder, wenn ich nach Deutschland zurückkomme.

		Mit den herzlichsten Grüßen – Ihre glückliche Marianne
Körber.«

		»Was, sie ist schon fort?« rief Frau Nüßlein gebrochen, während
Tränen in ihre Augen traten. Sie nahm ihr Taschentuch aus der
Handtasche.

		Peters saß dumpf brütend und starrte auf die bunte Tischdecke.
Nun wußte er, was die ganze Zeit so schwer auf ihm gelastet hatte.
Seine Gedanken jagten, obwohl er sich die größte Mühe gab, klar zu
denken. [bookmark: page95]

		»Ich muß sofort telephonieren!« sagte er plötzlich und sprang
auf.

		Er zog seine Brieftasche und nahm einen Zettel heraus, auf dem
Perquedas Nummer stand. Dann trat er schnell in den Gang, wo sich
das Telephon befand. Eigentlich war er davon überzeugt, daß die
beiden Berlin schon verlassen hatten, und war daher freudig
bestürzt, als er Mariannes Stimme am Apparat hörte.

		»Hier 1466 – wer ist dort, bitte?«

		»Peters. Marianne, ich muß Sie dringend sprechen!«

		»Ich wüßte nicht, was wir uns noch zu sagen hätten, Herr
Peters«, entgegnete sie kühl.

		»Glauben Sie mir bitte – es ist für Sie selbst ungeheuer
wichtig, daß ich mit Ihnen rede. Wo kann ich Sie sehen?«

		»Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, dann tun Sie es am
Apparat. Ich habe wenig Zeit.«

		»Marianne, ich habe eben Ihren Abschiedsbrief an Frau Nüßlein
gelesen, und ich beschwöre Sie, nicht mit diesem Perqueda ins
Ausland zu fahren. Sie stürzen sich ins Unglück – er ist ein
gemeingefährlicher Verbrecher – ein Mädchenhändler –«

		»Das nehmen Sie sofort zurück!« unterbrach sie ihn hitzig. »Wie
dürfen Sie es wagen, meinen Verlobten einen gemeingefährlichen
Verbrecher und Mädchenhändler zu nennen!«

		Peters hörte durch das Telephon, daß sich Schritte näherten, und
gleich darauf vernahm er die Stimme des Brasilianers.

		»Herr Peters, ich würde mich an Ihrer Stelle doch [bookmark: page96] etwas mehr zusammennehmen.
Ich kann ja verstehen, daß Sie sehr aufgeregt sind, aber solche
Äußerungen tut man auch in der Erregung nicht. Fräulein Marianne
hat sich nun einmal für mich entschieden, damit müssen Sie sich
abfinden. Seien Sie doch ein Mann.«

		»Herr Perqueda, ich kann beweisen, was ich gesagt habe. Ich muß
Sie vor Ihrer Abfahrt noch sehen – es ist in Ihrem eigensten
Interesse und von größter Wichtigkeit!«

		»Ich habe so viel zu tun, daß das nicht mehr möglich ist.«

		Perqueda hängte ein.

		Peters stand zuerst regungslos, dann legte auch er den Hörer auf
den Apparat und sah auf seine Uhr. Es war zwanzig Minuten vor
sieben. Er konnte und wollte nicht untätig bleiben, während
Marianne blindlings ins Verderben rannte. Aber was sollte er
tun?

		Schnell zog er den Mantel an, nahm den Hut und ging zu Frau
Nüßlein, die noch in Tränen aufgelöst war.

		Sie schaute auf, und als sie sein verstörtes Gesicht sah,
erschrak sie und trocknete hastig ihre Augen.

		»Wohin wollen Sie denn? Was wollen Sie tun?«

		»Ich muß fort – vielleicht gelingt es mir noch, die beiden in
Perquedas Wohnung zu erreichen. Sie darf mit diesem Halunken nicht
fortreisen!«

		Ohne sich weiter zu verabschieden, stürzte er aus der Wohnung
und eilte die Treppe hinunter. Dann lief er quer über den Fahrdamm
zur Taxenhaltestelle an der Ecke der Bahnstraße. Beinahe wäre er
von einem Lastwagen [bookmark: page97] überfahren worden, und der Verkehrspolizist
machte schon Miene, den Sünder festzustellen, aber Peters sprang in
das letzte Mietauto.

		»Hubertusallee – fahren Sie, so schnell Sie können!«

		»Na, na, immer sachte mit de jungen Gäule«, erwiderte der
Chauffeur.

		Peters riß das Verbindungsfenster auf und steckte ihm ein
Fünfmarkstück zu.

		»Ich gebe Ihnen nachher noch einmal soviel, wenn Sie das Letzte
aus Ihrem Motor herausholen.« [bookmark: page98]

	
		
		X.

		Unruhig saß Marianne im Wartesaal des Bahnhofs Zoo. Es war fünf
Uhr fünfzig, und Viertel vor sechs hatte Perqueda sie hier treffen
wollen. Bis jetzt war er immer sehr pünktlich gewesen.

		Die Sekunden und Minuten dehnten sich, und es kamen ihr
sonderbare Gedanken. Perqueda fuhr immer so schnell – sollte er
einen Zusammenstoß gehabt haben? War er vielleicht verunglückt?
Aber nein, das konnte nicht sein, denn er steuerte überlegen und
sicher.

		Zum erstenmal, seitdem sie ihn kannte, kamen ihr Zweifel. Warum
mußte die Abreise plötzlich so beschleunigt werden? Welche Umstände
bestimmten ihn zu dieser Änderung? Sie hatte ihn als einen
zielsicheren, ruhigen und entschlossenen Mann kennengelernt, der
nichts ohne Grund tat.

		Aber dann ärgerte sie sich über sich selbst. Wie konnte sie nur
auf so abwegige Gedanken kommen, wenn sie ihrem größten Glück
entgegenging?

		Sie nahm einen Gepäckschein aus der Handtasche und betrachtete
ihn. Vier Stück hatte sie abgegeben. Vorsichtig schob sie den
Zettel zurück und sah nach der großen Uhr, deren Stundenzeiger sich
der Sechs näherte. [bookmark: page99]

		Schon fürchtete sie, daß aus der Abfahrt um neunzehn Uhr
einundzwanzig nichts werden könnte, als Perqueda endlich in der Tür
erschien. Er kam rasch auf sie zu, aber er sah verärgert aus.

		»Was hast du, Juan? Hast du Verdruß gehabt?«

		»Ich hätte beinahe vergessen, die Pässe vom amerikanischen
Konsul abzuholen, und es hat auch sonst noch unvorhergesehene
Aufenthalte gegeben.«

		»Hast du alles regeln können?«

		»Ja«, erwiderte er kurz, aber sie fühlte, daß er ihr etwas
verschwieg.

		»Bringen Sie mir einen Whisky-Soda«, sagte er zu dem Kellner,
der nähergekommen war. »Aber bitte schnell, wir haben wenig
Zeit.«

		Der Mann brachte das Getränk. Perqueda zahlte sofort und leerte
das Glas.

		Dann gingen beide hinaus und stiegen ins Auto. In Renntempo
fuhren sie zur Hubertusallee.

		»Ich muß noch schnell meine Sachen packen«, sagte er unterwegs.
»Dazu bin ich bis jetzt noch nicht gekommen.«

		»Wirst du auch fertigwerden? Kann ich dir helfen?«

		»Danke, das ist nicht notwendig. Meine Sachen liegen so
geordnet, daß ich rasch alles greifen kann. Fünf Minuten vor sieben
müssen wir spätestens abfahren, und bis dahin bleibt noch allerhand
Zeit.«

		Aber er machte doch die größte Anstrengung, möglichst bald nach
Hause zu kommen.

		Es war siebzehn Minuten nach sechs, als er mit Marianne in sein
Arbeitszimmer trat. [bookmark: page100]

		»Ach, wie angenehm«, sagte sie und atmete den Duft ein, den der
kleine Springbrunnen vor der Venusstatue verbreitete. Dann ließ sie
sich in einem Sessel nieder und sah zu Perqueda auf. Er neigte sich
über sie und küßte sie.

		»Ach, Juan, als ich auf dich warten mußte und du nicht kamst,
hatte ich entsetzliche Furcht, es könnte dir etwas zugestoßen sein.
Aber nun bist du ja wieder bei mir, und es ist alles gut. Jetzt
bleiben wir für immer zusammen.«

		Er trat an den Schreibtisch und nahm den Hörer vom Haustelephon,
das zur Chauffeurwohnung über der Garage führte.

		Frau Janowski meldete sich.

		»Schicken Sie Ihren Mann herüber.«

		»Der ist in die Stadt gegangen. Er wollte ein neues Mundstück
für den Reinigungsschlauch kaufen.«

		Das war Perqueda unangenehm, aber er hatte dem Chauffeur selbst
diesen Auftrag gegeben.

		Er nahm seine Brieftasche heraus und öffnete sie.

		»Sieh her, Marianne, hier sind unsere Pässe.«

		Er schlug die Seite auf, die das amerikanische Visum trug, dann
legte er die Hefte neben das Schreibzeug auf den Tisch.

		»Dies sind unsere Fahrscheinhefte und dies die Anweisungen für
die Schiffspassage. Und hier habe ich das nötige Geld.« Er wies auf
englische Hundertpfundnoten und französische Scheine. »Es sind im
ganzen über dreitausend Pfund, fünfzigtausend Franken und ein paar
[bookmark: page101] hundert
Mark. Madame Perault muß ich das deutsche Geld und einen Teil der
Franken geben.«

		»Kannst du denn soviel Devisen über die Grenze mitnehmen?«
fragte sie erstaunt.

		»Selbstverständlich. Als ich das letztemal von Paris zurückkam,
habe ich große Beträge in englischen und französischen Devisen nach
Deutschland mitgebracht. Ich habe mir das an der Grenze
bescheinigen lassen und kann nun ebensoviel wieder ausführen. Ich
lasse Papiere und Geld auf dem Schreibtisch liegen – erinnere mich
bitte daran, daß ich sie einstecke, bevor wir gehen. Und jetzt muß
ich dich eine Weile allein lassen – es wird Zeit, daß ich mich
umziehe und packe. Die Tür lasse ich auf, dann können wir uns
trotzdem miteinander unterhalten.«

		Er ging ins Nebenzimmer, und Marianne hörte, daß er verschiedene
Schubladen aufzog und den Kleiderschrank öffnete. Sie stand auf,
schaltete die Wechselbeleuchtung des Springbrunnens ein und drehte
die anderen Lichter aus. Dann setzte sie sich wieder in den Sessel
und schaute zu dem märchenhaften Farbenspiel hinüber. Langsam
änderten sich die einzelnen Töne und ließen die prachtvolle Statue
aus carrarischem Marmor in immer neuem Licht aufglühen.

		»Juan«, sagte sie plötzlich, »mir kommt ein Gedanke. Diese
Statue mit der Fontäne könnte das Motiv für einen wundervollen Tanz
abgeben.«

		»Aber, Kind, du willst doch nicht etwa als unverhüllte Venus auf
der Bühne erscheinen?«

		Ehe sie antworten konnte, klingelte das Telephon. [bookmark: page102]

		»Nimm doch bitte das Gespräch an«, bat er.

		Sie schaltete das Licht wieder ein und ging an den Apparat.

		»1466 – wer ist dort, bitte? ... Einen Augenblick, ich werde ihm
Bescheid sagen ... Juan, José möchte dich sprechen.«

		»Er soll ein wenig warten, ich komme gleich.«

		Gleich darauf erschien Perqueda im Morgenrock.

		»Was willst du denn schon wieder?« rief er barsch in den
Schalltrichter. »Es ist ja gut und schön, wenn du mich dringend
sprechen mußt, aber ich habe jetzt keine Zeit. Das Geld bekommst du
bestimmt. Ich fahre um acht Uhr vom Bahnhof Friedrichstraße mit dem
Nordexpreß. Zehn Minuten vor Abgang bin ich dort, dann kannst du
mir alles mitteilen, was du auf dem Herzen hast. Also, bis
später.«

		Damit hängte er ein.

		»Aber, Juan«, rief Marianne, »wir fahren doch um sieben Uhr
einundzwanzig vom Zoo ab!«

		»Natürlich, Liebling. Rege dich nur nicht auf.«

		»Warum hast du ihm denn eben etwas Falsches gesagt?«

		»Ach, José ist ein furchtbarer Schwätzer. Wenn der jetzt
herkommen würde, versäumten wir bestimmt den Zug. Außerdem habe ich
Madame Perault herbestellt. Ich muß ihr noch Geld geben, und sie
kann ihm dann eine Summe auszahlen. Man kann nicht allen Leuten
gerecht werden – manchmal muß man eben zu einer kleinen Notlüge
greifen.«

		Marianne schaute nachdenklich auf den Teppich, und [bookmark: page103] Perqueda sah,
daß sie stutzig geworden war. Rasch setzte er sich zu ihr auf die
Armlehne und nahm ihre Hand.

		»Hast du denn noch niemals eine Ausrede gebraucht?«

		Sie blickte auf und lächelte ihm wieder zu.

		»Aber natürlich – wie dumm von mir, Juan!«

		»Wenn es möglich wäre, würde ich ihn ja gern sprechen, aber man
kann sich doch vor Liebenswürdigkeit anderen Menschen gegenüber
nicht selbst umbringen!«

		Sie zog seinen Kopf zu sich und küßte ihn.

		»Jetzt muß ich aber endlich weiterpacken, sonst werden wir nicht
fertig«, sagte er und machte sich von ihr frei.

		Gleich darauf hörte sie, daß er einen Koffer abschloß und auf
den Boden stellte.

		»Hoffentlich hast du nicht zuviel Gepäck – Frauen führen ja im
allgemeinen immer einen Möbelwagen voll unnötiger Dinge mit –«

		Wieder klingelte das Telephon.

		»Höchste Zeit, daß wir abreisen, sonst haben wir den ganzen
Abend weiter nichts zu tun, als den Apparat zu bedienen. Frage doch
bitte einmal nach, wer es ist.«

		Gleich darauf erwähnte Marianne am Apparat Peters' Namen.

		Perqueda fluchte leise. Was hatte dieser Idiot hier
anzurufen?

		Wenige Sekunden später fielen die Worte »Gemeingefährlicher
Verbrecher« und »Mädchenhändler«. [bookmark: page104]

		Die Sache wurde gefährlich – er mußte persönlich eingreifen.

		Rasch schaltete er das Licht aus, brachte den Koffer ins
Arbeitszimmer, nahm Marianne den Hörer aus der Hand und brachte das
Gespräch gewandt zu Ende.

		»So, den wären wir los«, sagte er, nachdem er eingehängt hatte.
Dann warf er einen Blick auf die Schreibtischuhr. »Ich verstehe
nicht, daß Madame Perault noch nicht hier ist. Hoffentlich
verspätet sie sich nicht. Wenn sie –«

		Es klingelte an der Haustür.

		Er drückte auf einen Knopf am Schreibtisch, mit dem er sie
öffnen konnte.

		»Geh bitte jetzt gleich nach drüben ins Wohnzimmer«, wandte er
sich an Marianne. »Ich habe geschäftliche Dinge mit Madame Perault
zu besprechen, die dich doch nur langweilen würden.«

		Er machte die Tür für sie auf, und sie ging durch die kleine
Diele in den gegenüberliegenden Raum. Dabei sah sie, daß die
Französin die Treppe heraufkam. Bevor Marianne die Tür hinter sich
schloß, winkte sie Perqueda noch einmal zu, der sie freundlich
anlächelte. [bookmark: page105]

	
		
		XI.

		Als Marianne ins Wohnzimmer trat, leuchteten ihr die glühenden
Farben des prachtvollen Gemäldes entgegen, das der Tür gegenüber
aufgehängt war und fast bis zur Decke reichte. Es stellte Io dar,
der Zeus in der Wolke naht.

		Einen Augenblick blieb sie stehen. Das Bild hatte heute
symbolische Bedeutung für sie, denn sie fühlte sich als Io, und der
Gott, der in strahlender Schönheit aus der Höhe niederstieg, war
Juan.

		Das Wohnzimmer war mit dem dahinterliegenden Salon durch eine
große Schiebetür verbunden. Marianne öffnete sie und drehte in
beiden Räumen alle Lichter an. Es war ihr festlich zumute.

		Eine Viertelstunde noch, dann würde sie mit Juan zur Bahn
fahren! Wie sehr mußte er sie lieben, daß er um ihretwillen diese
herrlich eingerichtete Villa verließ. Sehr bald würden sie doch
wohl nicht zurückkehren. Auf ihre Frage hatte er zwar nichts
Bestimmtes geantwortet, aber sie nahm an, daß mindestens ein Jahr,
vielleicht zwei, vergehen würden.

		Um sich die Zeit zu verkürzen, stellte sie das Radio an und ließ
Tanzmusik spielen.

		Leichtbeschwingt wirbelte sie über den weichen, [bookmark: page106] dicken Smyrnateppich, der
den Boden bedeckte, dann blickte sie in einen großen Spiegel, hielt
an und trat näher. Das Licht der hohen Wandarme zu beiden Seiten
fiel voll auf ihre schlanke Gestalt. Glücklich verschränkte sie die
Arme hinter dem Kopf. In dem breiten, goldenen Rahmen wirkte ihr
Spiegelbild fast wie ein Gemälde.

		Es war eine ihrer Schwächen, daß sie gern vor den Spiegel trat
und sich selbst bewunderte. Sie war stolz auf ihren geschmeidigen
Körper und auf das Ebenmaß ihrer Glieder.

		Von jeher hatte sie für Bühne und Film geschwärmt, aber Perqueda
hatte ihre Veranlagung zum Tanz erst richtig gefördert. Ohne sein
Eingreifen säße sie jetzt noch in dem langweiligen Büro und müßte
maschineschreiben.

		Plötzlich hörte sie ein Geräusch – es mußte aus der hinteren
Ecke des Salons gekommen sein.

		Es wurde ihr ein wenig unheimlich zumute, obwohl der Raum
hellerleuchtet vor ihr lag. Es hatte geklungen, als ob sich eine
Tür geschlossen hätte. Sie ging nach hinten, wo sich eine schmale
Tür befand. Wenn man das allerdings nicht wußte, konnte man es
nicht ahnen, denn sie war so geschickt ins Paneel eingelassen, daß
sie einen Teil der Wanddekoration bildete. Marianne wußte, daß sie
in einen schmalen Verbindungsgang zum Schlafzimmer führte. Leise
ging sie darauf zu und versuchte zu öffnen, aber im selben
Augenblick wurde von innen leise ein Riegel vorgeschoben. [bookmark: page107]

		Was sollte das bedeuten? Perqueda würde doch nicht die Tür vor
ihr verschließen?

		Mehrere Sekunden blieb sie stehen und lauschte. Sie hatte das
Gefühl, daß auf der anderen Seite des Paneels jemand stand und den
Atem anhielt. Ein leichter Schauder überlief sie, aber dann sagte
sie sich, daß die Aufregung über die Abreise sie nervös machte. Als
sie einen Blick auf die Armbanduhr warf, erschrak sie.

		Sechs Minuten vor sieben!

		Perqueda hatte doch gesagt, daß sie spätestens fünf vor sieben
zum Bahnhof fahren müßten. War denn diese Madame Perault noch immer
bei ihm? Sie wollte ihn daran erinnern, daß es jetzt Zeit wäre,
aufzubrechen. Die Radiomusik war ihr unangenehm, und sie stellte
den Apparat ab. Als sie aber hinausgehen wollte, fand sie die Tür
verschlossen.

		Sekundenlang stand sie wie gelähmt. Perqueda konnte das doch
nicht getan haben?

		Sollte er allein fortgefahren sein? – Nein, das war
unmöglich!

		Sie rüttelte mit aller Gewalt an der Tür, aber es kam keine
Antwort, und nichts rührte sich.

		»Juan – Juan!« rief sie laut.

		Aber wieder blieb alles ruhig. Sie legte das Ohr an die Tür und
lauschte, dann sah sie durch das Schlüsselloch, konnte aber nur die
gegenüberliegende Tür erkennen, die zu Perquedas Arbeitszimmer
führte und nur angelehnt zu sein schien. Was sollte das heißen?

		Aufgeregt trat sie ans vordere Fenster und öffnete es. [bookmark: page108] In dem großen
Vorgarten herrschte tiefe Stille, nur auf der Hubertusallee fuhr
eine Straßenbahn vorüber.

		Die Räume lagen im ersten Stock. Im unteren Geschoß hatte früher
der Hausmeister gewohnt, aber Perqueda liebte es nicht, Angestellte
im Hause selbst zu haben, deshalb stand es jetzt leer.

		An diesem Tag hatte sich schon soviel Ungewöhnliches ereignet,
daß sie diesen plötzlichen Wechsel kaum ertragen konnte. Sie mußte
zu Juan und sehen, was geschehen war. Vielleicht war er im letzten
Augenblick noch zum Granada gerufen worden. Aber dann hätte er sie
doch sicher verständigt. Er konnte sie doch nicht einfach
einschließen!

		Sie kletterte auf das Fensterbrett, aber bis zum Boden waren es
über drei Meter. Vielleicht ging es an einer anderen Stelle besser.
Sie lief zur Seitenwand, in deren Mitte sich ebenfalls ein Fenster
befand, und riß einen Flügel auf. Aber hier war es noch
ungünstiger, denn darunter lag der Eingang zum Kellergeschoß und
zur Zentralheizung. Nun eilte sie in den Salon zu dem hinteren,
dreiteiligen Fenster. Einen Augenblick hielt sie an und sah nach
der Tür hinüber, die zum Verbindungsgang führte. Dann ging sie
darauf zu und legte das Ohr ans Paneel. Jetzt war alles vollkommen
ruhig. Obwohl sie längere Zeit lauschte, hörte sie nichts.

		»Hallo, ist dort jemand?« rief sie und klopfte.

		Als sie keine Antwort erhielt, trat sie ans Fenster und öffnete
es. Hier lag der Rasen noch etwas tiefer als an der Vorderseite,
denn das Gelände senkte sich ein wenig. Aber die Hauswand war mit
Efeu bewachsen. [bookmark: page109]

		Marianne probierte, ob die Ranken hielten. Die einzelnen Triebe
waren zwar nicht sehr stark, aber entschlossen schwang sie sich
hinaus. Ihre Bewegung war jedoch zu hastig; das Efeu gab nach, und
Marianne stürzte ab. Unten schlug sie auf und stöhnte, als sie ein
heftiges Stechen im rechten Fuß fühlte. Ein paar Sekunden blieb sie
liegen, aber sie erholte sich bald wieder und versuchte
aufzustehen. Sie faßte an die Mauer und richtete sich allmählich
auf. Als sie aber den rechten Fuß ansetzte, schmerzte er. Sie
hinkte zu einer Gartenbank, die nur ein paar Schritte entfernt
stand, und setzte sich.

		Vorsichtig betastete sie den Fuß, dann bewegte sie ihn langsam.
Er tat weh, schien aber nicht gebrochen zu sein. Durch Streichen
versuchte sie, den Schmerz zu lindern. Aber plötzlich hielt sie
inne, denn über ihr leuchtete ein Fenster auf. Sie schaute hinauf –
es war im zweiten Stock. Zuerst wollte sie rufen, aber dann wurde
sie ängstlich. Unverwandt sah sie zu dem hellen Rechteck hinauf,
aber gleich darauf wurde es wieder dunkel.

		Sie wartete noch einige Zeit, dann hatte sie sich so weit
erholt, daß sie sich langsam weiterbewegen konnte. Sie ging über
den Rasen, aber am nächsten Baum mußte sie wieder anhalten und sich
ausruhen. Wieder sah sie, daß im zweiten Stock ein anderes Fenster
aufleuchtete.

		Sie wußte bestimmt, daß auch oben alles leerstand. Perqueda
hatte sich damit begnügt, die Räume des Hauptgeschosses
einzurichten.

		Wenn sie erst die Vorderfront erreicht hatte, war sie [bookmark: page110] in der Nähe der
Straße. Wieder ging sie ein kurzes Stück weiter, aber der Schmerz
im Fuß steigerte sich.

		Sie biß die Zähne zusammen. Wenn sie doch nur einen Stock gehabt
hätte, um sich darauf stützen zu können!

		Nach einer weiteren Pause kam sie schließlich an der Vorderseite
des Hauses an. Im Arbeitszimmer brannte Licht, aber die Fenster
waren geschlossen. Sie war froh, daß eine Bank in der Nähe stand,
und setzte sich darauf. Sie hatte nur den einen Wunsch, sich jetzt
hinzulegen und zu ruhen.

		Einige Zeit hielt sie die Augen geschlossen, aber dann hörte sie
ein Geräusch im Haus. Jemand eilte die Treppe herunter, die zur
Haustür führte.

		Von ihrer Bank aus konnte sie den Weg vom Haus bis zur Gartentür
übersehen.

		Heftig wurde die Haustür aufgerissen, und ein Mann mit grauem
Mantel und grauem Hut stürzte heraus. Marianne sah es deutlich,
denn es brannte eine Lampe über dem Eingang.

		Der Mann, der zu der Gartentür lief, kam ihr bekannt vor: an dem
Mantel und dem Hut glaubte sie Hans Peters zu erkennen.

		Starr vor Schrecken wollte sie rufen, aber ihre Stimme versagte.
[bookmark: page111]

	
		
		XII.

		Unwillkürlich stand Marianne auf, sank dann aber wieder auf den
Sitz zurück, denn die unvorsichtige Bewegung schmerzte. Verstört
schaute sie auf die Gartentür, die sich eben geschlossen hatte.

		Auf der Straße herrschte verhältnismäßig wenig Verkehr.
Fußgänger kamen nur selten hier vorüber. Aber gerade, als die Uhr
sieben schlug, hörte sie ruhige, feste Schritte, die den Gartenzaun
entlangkamen. Vor dem Eingang blieb der Betreffende stehen, als ob
er die Hausnummer oder das Namensschild suchte. Dann öffnete sich
die Tür langsam, und ein Herr trat herein, der ihr unbekannt war,
aber einen vertrauenerweckenden Eindruck machte.

		»Ach, helfen Sie mir bitte!« rief sie ihm zu.

		Sofort wandte er sich zu ihr. Er war ziemlich groß, einfach,
aber gut gekleidet, und mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt
sein.

		»Wie kann ich Ihnen denn helfen?« fragte er liebenswürdig.

		»Ich bin eben aus dem Fenster gesprungen und habe mir dabei
wahrscheinlich den Fuß verstaucht.«

		»Aber was hat Sie denn dazu getrieben, aus dem Fenster zu
springen? Das ist doch ein etwas gefährlicher Sport!« [bookmark: page112]

		»Helfen Sie mir bitte ins Haus. Ich bin in größter Sorge – es
muß irgend etwas geschehen sein.«

		»Es ist wohl besser, wenn ich mich Ihnen gleich vorstelle:
Oberwachtmeister Feurig von der Kriminalpolizei. Ich bin
hergekommen, weil hier etwas nicht zu stimmen scheint.«

		Marianne erschrak und sah ihn bestürzt an.

		»Woher wissen Sie denn das?«

		»Darauf kommt es im Augenblick nicht an. Wir sind von dritter
Seite verständigt worden, und ich möchte mich hier einmal
umschauen. Erzählen Sie mir bitte, was Sie wissen, und schenken Sie
mir volles Vertrauen. Sie sind doch Fräulein Körber?«

		Es wurde ihr unheimlich zumute.

		»Ja. Aber wer hat Ihnen das gesagt?«

		»Ich erkenne Sie nach der Beschreibung.«

		»Aber ich habe doch nichts getan! Warum beschäftigt sich die
Polizei mit mir?«

		»Das werden Sie alles noch erfahren. Zunächst sagen Sie mir
einmal, wie Sie hierherkommen.«

		»Kurz nach sieben wollte ich mit Herrn Perqueda nach Paris
fahren.«

		»Dann stimmt es also?«

		»Ich verstehe Sie nicht.«

		»Es ist Anzeige erstattet worden, daß Herr Perqueda Sie
entführen und ins Ausland verschleppen will, und es besteht
außerdem ein gewisser Verdacht.«

		»Das kann kein anderer getan haben als dieser Peters! Der Mann
ist maßlos eifersüchtig und hat sich rächen wollen. Ich hätte nie
geglaubt, daß er einen so [bookmark: page113] gemeinen Charakter hat. Aber der bildet sich
das alles doch nur ein –«

		»Das wird die Untersuchung ergeben. Jedenfalls scheine ich ja
gerade noch zu rechter Zeit gekommen zu sein, um die Abreise zu
verhindern. Aber warum sind Sie eben aus dem Fenster gesprungen?
Ich will aber inzwischen einmal Ihren Fuß untersuchen – ich
verstehe etwas von erster Hilfe.«

		Er bückte sich und betastete ihn.

		»Stark geschwollen.«

		»Zu Anfang war es viel schlimmer. Ich glaube, es wird schon
besser.«

		»Ich werde vorläufig mein Taschentuch darum binden, damit der
Fuß eine Stütze hat. Währenddessen erzählen Sie mir, was sich hier
alles zugetragen hat.«

		Marianne schwieg.

		»Sie wollten also mit Herrn Perqueda nach Paris fahren?«
ermunterte Feurig. »Fangen Sie einmal damit an. Warum wollten Sie
denn mit ihm fort?«

		Sie überlegte, aber auf diese nüchterne Frage wußte sie kaum
eine Antwort. Durchschnittsmenschen konnten ihr Verhältnis zu
Perqueda ja auch kaum verstehen.

		»Nun? Wollten Sie eine Vergnügungsreise mit ihm machen?«

		»Ja – nein – er hat meine Begabung für den Tanz erkannt, und er
hat Verbindungen zu ersten Bühnen im Ausland. Er wollte mir ein
glänzendes Engagement verschaffen.«

		»Haben Sie denn schon einen Vertrag unterschrieben?«

		»Nein.« [bookmark: page114]

		»Um welche Bühne oder welches Theater handelt es sich denn?«

		»Das hat er mir noch nicht gesagt. Die Einzelheiten wollten wir
erst auf der Reise besprechen.«

		»Und heute abend sollte es nach Paris gehen? Wahrscheinlich mit
dem Nordexpreß?«

		»Nein. Unser Zug fährt um sieben Uhr einundzwanzig ab.«

		»Nun, den erreichen Sie nicht mehr. Sie kamen wohl hierher, um
Herrn Perqueda zum Bahnhof abzuholen?«

		»Ja.«

		»Und gestern haben Sie sich mit ihm verlobt?«

		»Es ist doch zu entsetzlich, wie dieser Peters mich verleumdet
hat!«

		»Lassen Sie Herrn Peters augenblicklich einmal aus dem Spiel und
ärgern Sie sich nicht über ihn, sondern erzählen Sie mir, wie alles
gekommen ist.«

		Sie berichtete kurz ihre Erlebnisse.

		»Wir wollen jetzt versuchen, ins Haus zu gehen«, sagte Feurig
nachdenklich und faßte sie unter den Arm.

		Es ging besser, als sie gedacht hatte.

		Die Haustür stand offen, und auf der Treppe brannte Licht.
Marianne stützte sich auf das rechte Geländer und legte die linke
Hand auf Feurigs Schulter.

		Nach einer Weile kamen sie oben in der kleinen Diele an, und sie
sank dort erschöpft in einen Korbsessel.

		»In dem Zimmer rechts haben Sie gewartet?« fragte er sofort.

		Sie nickte. [bookmark: page115]

		Er versuchte die Tür – sie war geschlossen, der Schlüssel
abgezogen.

		»Und hier gegenüber liegt das Arbeitszimmer von Herrn Perqueda,
in dem Sie noch kurz vorher mit ihm gesprochen haben? Bleiben Sie
ruhig sitzen, ich will mich einmal umsehen.«

		»Ich möchte mitgehen«, erklärte Marianne ängstlich und erhob
sich, aber dann biß sie sich auf die Unterlippe, da der Fuß wieder
schmerzte.

		Er faßte in die Tasche und zog einen Bund mit Schlüsseln
heraus.

		»Bleiben Sie schön sitzen, das ist besser.«

		Der dritte Schlüssel, den er probierte, öffnete die Tür zum
Wohnzimmer.

		»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Feurig. »Kommen Sie
hier herein und setzen Sie sich. Oder noch besser, Sie legen sich
auf die Couch. Helfen können Sie mir doch nicht, ich komme außerdem
bald zurück.«

		Er führte sie hin und holte noch ein Kissen aus einem Sessel, um
es ihr bequemer zu machen. Dann sah er sich verwundert in dem
prachtvoll ausgestatteten Raum um. Diese Einrichtung mußte
unheimlich viel gekostet haben.

		»Also, versprechen Sie mir, daß Sie liegenbleiben, bis ich
wiederkomme.«

		Marianne sah ihn mit ihren großen, dunklen Augen besorgt an. Ihr
Gesicht war bleich.

		»Wenn ich mich besser fühle, komme ich nach.«

		»Nein, das gibt es nicht. Sie bleiben hier – versprechen [bookmark: page116] Sie es?« Sein
Ton klang plötzlich sehr bestimmt.

		»Ja«, erwiderte sie eingeschüchtert.

		Feurig ging aus dem Zimmer. In der Diele hielt er kurz an und
schaute sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts
Außergewöhnliches entdecken. Dann stieß er die Tür zum
Arbeitszimmer auf, ohne sie mit der Hand zu berühren. Zuerst fiel
sein Blick auf die Venusstatue und den Springbrunnen. In dem
rötlich-goldenen Licht, das von der Wasserfläche ausstrahlte,
schien sie fast zu leben.

		Aber dann prallte er zurück, denn vor ihm auf dem Boden lag ein
Mann. Vorsichtig näherte er sich ihm, hütete sich aber, ihn zu
berühren. Sicher war es Perqueda. Er lag mit dem Gesicht nach unten
und hatte die Stirn auf den rechten Arm gelegt, der nach oben
ausgestreckt war; der linke zeigte zur Seite. Zwischen den
Schulterblättern ragte ein Dolchgriff hervor.

		Feurig ging um ihn herum, so daß er auch die linke
Gesichtshälfte sehen konnte.

		Die Züge waren wachsbleich. Feurig beobachtete ihn einige Zeit,
aber der Mann rührte sich nicht. Allem Anschein nach war er
tot.

		Die Mordkommission mußte sofort verständigt werden.

		Feurig ging zum Schreibtisch, aber als er den Hörer vom Apparat
abheben wollte, entdeckte er, daß die Zuleitungsschnur
durchschnitten war. Es handelte sich also offenbar um ein
wohlüberlegtes Verbrechen.

		Er ärgerte sich, daß Eisler nicht gleich mitgekommen war. Aber
der Kommissar hatte ja versprochen, sobald [bookmark: page117] wie möglich zu folgen. Allein
konnte Feurig hier nicht viel anfangen, und es war wichtig, daß die
Mordkommission sofort mit den Ermittlungen begann.

		Er eilte ins Wohnzimmer hinüber, wo Marianne noch auf der Couch
lag. Ängstlich forschend sah sie ihn an. Er hatte Mitleid mit ihr,
aber er hielt es für richtig, sie nicht im ungewissen zu
lassen.

		»Ich habe Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen –«

		»Was ist mit Herrn Perqueda? Ist ihm etwas zugestoßen?« fragte
sie entsetzt und richtete sich auf.

		»Ja.«

		»Ist er tot?«

		»Ja. Er ist ermordet worden.«

		Sie starrte ihn an, als ob sie das Ungeheuerliche nicht glauben
könnte, dann packte sie ihn wild am Arm.

		»Das hat Hans Peters getan!« rief sie außer sich.

		»Fräulein Körber, fassen Sie sich. Ihr Schmerz ist verständlich,
aber Sie dürfen sich nicht zu solchen Verdächtigungen hinreißen
lassen.«

		»Ich sah ihn, als ich unten auf der Bank saß – kurz bevor Sie
kamen, lief er aus dem Haus und eilte auf die Straße –«

		»Das ist allerdings eine wichtige Tatsache. Warum haben Sie mir
das nicht gleich gesagt?«

		»Ich dachte nicht daran.«

		»Ich weiß, wie schrecklich es für Sie sein muß, aber seien Sie
jetzt tapfer und helfen Sie mir. Sie haben doch auch das größte
Interesse daran, daß der Mord aufgeklärt wird.« [bookmark: page118]

		Marianne kam erst jetzt die grauenvolle Nachricht zum
Bewußtsein, und sie schluchzte laut auf.

		»Ach, das kann doch nicht sein – bitte, lassen Sie mich
wenigstens zu ihm –«

		»Fräulein Körber, Sie müssen sich jetzt zusammennehmen. Ich kann
Sie nicht zu ihm bringen, der Anblick wäre zu furchtbar für Sie.
Kommen Sie, helfen Sie mir. Wo sind die Dienstboten?«

		Er hoffte, sie durch Fragen abzulenken, und hatte auch
Erfolg.

		Marianne riß sich zusammen.

		»Er wünschte nicht, daß außer ihm jemand hier wohnte.« Zuerst
konnte sie nur stockend sprechen, aber allmählich festigte sich
ihre Stimme wieder. »Er hat nur einen Chauffeur, der zu gleicher
Zeit auch Gärtner und Diener ist. Die Frau hält das Haus in Ordnung
und macht morgens das Frühstück. Die beiden wohnen über der Garage.
Sie können sie durch das Haustelephon erreichen.«

		Feurig war froh, daß Marianne sich etwas beruhigte.

		»Der Apparat steht wohl im Arbeitszimmer?«

		Sie nickte.

		Schnell ging er hinüber und hob den Hörer ab.

		»Hier Janowski«, meldete sich eine Frauenstimme.

		»Kriminalbeamter Feurig. Schicken Sie Ihren Mann sofort
herüber.«

		Er hörte, daß die Frau schnell atmete.

		»Herr Feurig, er ist nicht zu Hause – aber er hat bestimmt
nichts getan –«

		»Dann kommen Sie selbst, so schnell Sie können. Es [bookmark: page119] handelt sich
nicht um Ihren Mann – Herrn Perqueda ist etwas zugestoßen.«

		»Ach, du lieber Gott!«

		Feurig ging bis zur Treppe, aber er brauchte nicht lange zu
warten. Gleich darauf sah er, daß Frau Janowski durch die Haustür
kam. Natürlich war sie aufgeregt, aber sie machte sonst einen
ordentlichen, zuverlässigen Eindruck.

		»Was ist denn geschehen? Hat er einen Unfall gehabt?«

		»Er ist tot.«

		Feurig nahm seine Signalpfeife aus der Tasche.

		»Sehen Sie zu, daß Sie einen Schutzmann von der Straße holen.
Wenn Sie keinen finden, gehen Sie an den Fahrdamm und blasen
möglichst stark. Bleiben Sie aber stehen. Es werden dann schon
Beamte kommen. Sagen Sie ihnen, daß sie ins Haus Nummer
siebenundsiebzig gehen sollen. Nachher warten Sie in Ihrer Wohnung,
bis ich Sie rufen lasse. Vor allem erzählen Sie aber niemand, daß
Perqueda tot ist, sonst haben wir bald einen Schwarm von Leuten im
Garten, die alles kaputt trampeln.«

		Feurig ging zu Marianne zurück. Gleich darauf hörte er den
schrillen Pfiff einer Alarmpfeife und vermutete, daß Frau Janowski
in ihrer Aufregung nicht lange nach einem Polizisten gesucht
hatte.

		»Kann ich wirklich nicht zu ihm?« fragte Marianne leise und
bittend.

		»Nein. Einmal würden Sie sich zu sehr aufregen, [bookmark: page120] außerdem muß bis zur
Ankunft der Mordkommission alles bleiben, wie es jetzt ist.«

		»Wie ist er denn ermordet worden?«

		»Der Täter hat ihn von hinten erstochen.«

		Sie schauderte zusammen, und wieder traten Tränen in ihre
Augen.

		»Fräulein Körber, vielleicht können Sie mir noch einige Fragen
beantworten. Ich muß auch das Wichtigste aufschreiben. Wie standen
Sie denn mit Herrn Peters? Waren Sie früher mit ihm verlobt?«

		»Nein. Wir waren nur befreundet. Hätte er sich mir früher
erklärt, so hätte ich mich wahrscheinlich mit ihm verlobt. Aber
dann machte ich die Bekanntschaft Juan Perquedas, der mich aus den
engen Verhältnissen herausbrachte.«

		Feurig biß die Lippen zusammen, denn er fühlte, daß es keinen
Zweck hatte, sie jetzt aufzuklären und dadurch nur zu verletzen.
Ihr Schmerz war aufrichtig, und sie würde ihm als Polizeibeamten
kein Wort glauben.

		»Sie sagten vorhin, daß Herr Peters eifersüchtig gewesen
wäre?«

		»Ja, es ist gestern abend deshalb zu einem schweren Auftritt
zwischen ihm und Perqueda gekommen.«

		Unten wurde die Haustür aufgerissen und wieder zugeschlagen,
dann ertönten eilige Schritte auf der Treppe.

		Er erhob sich und ging hinaus.

		Ein Polizist trat ihm in der Diele entgegen.

		Feurig schlug den Rockaufschlag zurück und zeigte seine
Erkennungsmarke. [bookmark: page121]

		»Polizist Banzer von Revier 171«, erwiderte der Beamte, noch
ganz außer Atem.

		»Gehen Sie sofort zur nächsten Fernsprechzelle und rufen Sie das
Polizeipräsidium an. Lassen Sie sich mit der Kriminalpolizei,
Abteilung M, verbinden und melden Sie, daß hier eben ein Mord
verübt worden ist. Sagen Sie, daß Oberwachtmeister Feurig bereits
anwesend ist. Wenn Sie das erledigt haben, kommen Sie gleich
zurück.«

		»Jawohl.« [bookmark: page122]

	
		
		XIII.

		Der Alarmpfiff tat seine Wirkung. Es meldeten sich kurz
nacheinander noch drei uniformierte Beamte. Feurig verteilte sie
auf verschiedenen Stellen im Garten, so daß das Haus abgeriegelt
war.

		»Lassen Sie vor allem niemand auf das Grundstück«, befahl er den
Leuten, »und gehen Sie selbst nicht zuviel spazieren, damit keine
Spuren zerstört werden. Wenn später die Beamten von der
Mordkommission kommen, werden Sie abgelöst.«

		Kurz darauf ertönte das Signal eines Polizeiwagens. Die
Mordkommission konnte das doch noch nicht sein? Feurig stand in der
kleinen Diele und durfte nicht unten nachsehen, da er immer
fürchten mußte, daß Marianne Körber ins Arbeitszimmer eindringen
würde. Das mußte er unter allen Umständen verhüten, denn dann
würden sämtliche Anhaltspunkte verlorengehen.

		Während er noch überlegte, öffnete sich die Haustür und
Kommissar Eisler stieg die breite Treppe herauf, gefolgt von
Banzer. Er begrüßte Feurig ernst.

		»Es war doch gut, daß wir uns gleich um die Sache gekümmert
haben«, sagte der Oberwachtmeister.

		»Ja. Der Polizist hier sagte mir eben, daß Perqueda ermordet
worden ist?« [bookmark: page123]

		Feurig erzählte kurz, was er vorgefunden hatte.

		»Die Mordkommission ist sofort benachrichtigt worden, und als
ich eben Ihre Hupe hörte, dachte ich schon, daß die Beamten
gekommen wären.«

		»Das wird wohl noch eine Weile dauern. Gerade als Sie
fortgingen, wurde die Mordkommission vom Alex zum Schlesischen
Bahnhof alarmiert. Man hat einen Toten in einem Eisenbahnwagen
gefunden, und sie wurde telegraphisch angefordert, ehe der Zug
einlief. Die Leute haben alle Hände voll zu tun.«

		»Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, Herr Kommissar, denn ich
allein komme hier nicht vorwärts.« Er dämpfte die Stimme. »Drüben
im Wohnzimmer« – er zeigte auf die Tür – »ist Marianne Körber. Die
Sache hat sie natürlich furchtbar mitgenommen.«

		»Das kann ich mir denken. Aber wir wollen uns gleich an die
Arbeit machen. Bevor ich meine jetzige Abteilung übernahm, leitete
ich ja das Morddezernat. Wo liegt denn der Tote?« fragte Eisler
leise.

		Feurig öffnete die Tür und ließ ihn ins Arbeitszimmer eintreten.
Dann winkte er Banzer.

		»Bleiben Sie hier in der Diele und passen Sie auf, daß niemand
hereinkommt und uns stört.«

		Der Kommissar betrachtete den Mann am Boden, dann kniete er
neben ihm nieder und leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins
Gesicht. Auch er stellte fest, daß Perquedas Züge wachsbleich
waren. Er betastete Perquedas Hand – sie fühlte sich kalt an.

		»Wir wollen ihn nicht anrühren, bis der Arzt ihn untersucht hat.
Fragen Sie doch einmal beim Präsidium [bookmark: page124] an, wann wir mit dem Eintreffen
der Mordkommission rechnen können. Wenn es zu lange dauert, müssen
wir einen anderen Arzt rufen.«

		Er trat zum Schreibtisch.

		»Hallo, was ist denn das?«

		»Ich habe es auch sofort bemerkt«, erwiderte Feurig. »Die
Telephonschnur ist entzwei. Der Schnitt muß mit einer Schere
ausgeführt worden sein. Die Schneiden haben von beiden Seiten
gepackt – man sieht es deutlich an dem Kupferdraht. Das kann nur
eine Bedeutung haben: Der Täter wollte einen gewissen Vorsprung
gewinnen. Er fürchtete wahrscheinlich, daß man den Mord sofort
entdecken und ihn verfolgen würde. Dafür spricht vor allem auch,
daß Marianne Körber im Wohnzimmer eingeschlossen wurde.«

		»Das mag stimmen – es ist sogar wahrscheinlich. Leider müssen
wir den Hörer unangerührt lassen, weil vielleicht Fingerabdrücke
daran sind.«

		»Wir können auch telephonieren, ohne sie zu zerstören. Man
braucht den Hörer ja nicht am Griff zu packen, man kann ihn auch an
der Muschel aufnehmen. Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich den
Apparat gleich wieder in Ordnung.«

		Eisler nickte, und während er im Zimmer umherging und alles
genau betrachtete, kniete Feurig nieder, zog sein Taschenmesser
heraus und verband die beiden Kupferdrähte, die er vorher blank
schabte. Dann nahm er eine Rolle Leukoplast aus der Tasche und
wickelte ein Stück um die Bruchstelle. [bookmark: page125]

		»Der Apparat ist wieder in Ordnung«, meldete er schließlich dem
Vorgesetzten.

		»Gut. Rufen Sie das Präsidium an und erkundigen Sie sich, ob die
Mordkommission schon abgefahren ist.«

		Mit größter Vorsicht hob Feurig den Hörer ab, und bald darauf
hatte er Verbindung mit dem Alexanderplatz. Eisler bewunderte
inzwischen die Marmorstatue und den Springbrunnen.

		Der Fußboden des Zimmers war mit Linoleum ausgelegt. Darüber lag
ein dicker Smyrna, der aber den Boden nicht ganz bedeckte. Am Rand
bemerkte Eisler Abdrücke von Gummiabsätzen eines bestimmten
Musters. Er bückte sich und verglich sie mit den Schuhen Perquedas,
dann nahm er eine Zeitung, die auf einem Stuhl neben dem
Schreibtisch lag, deckte sie über die Stelle und befestigte sie mit
einigen Reißnägeln, so daß die Spuren nicht beschädigt werden
konnten.

		»Kommissar Mansfeld ist mit seinen Leuten unterwegs«, meldete
Feurig. »Spätestens in einer Viertelstunde müssen sie hier sein.
Landgerichtsarzt Dr. Berger kommt auch. Die anderen Herren sind
alle zum Schlesischen Bahnhof gefahren. Bei den vielen Passagieren
scheint es großen Betrieb zu geben, und sie werden nicht so bald
dort fertig.«

		»Nehmen Sie inzwischen ein Protokoll auf. Ich will Ihnen schnell
diktieren, was wir hier gefunden haben. Auf dem Schreibtisch liegt
zunächst ein Fahrscheinheft zweiter und erster Klasse über Köln –
Lüttich nach Paris bis Le Havre.«

		Behutsam legte er den Fahrtausweis wieder zurück. [bookmark: page126]

		»Dann zwei Passageanweisungen für Hin- und Rückfahrt für je eine
Luxuskabine auf der Normandie – ausgestellt auf die Namen Juan
Perqueda und Marianne Körber. Das widerspräche allerdings den
Angaben von Peters, daß Perqueda Fräulein Körber ins Ausland
verkaufen wollte. – Dann haben wir hier zwei Pässe.«

		Er schlug sie auf.

		»Ja, wie ich mir dachte – der eine für ihn, der andere für sie.
Weiter: Eine Brieftasche von stark genarbtem, braunem Leder.«

		Vorsichtig nahm er sie in die Hand und öffnete sie.

		»Steckt soviel Geld darin wie in einer kleinen Kriegskasse.« Er
zog die Scheine einzeln heraus und zählte sie. »Donnerwetter, da
machen wir ja einen guten Fang! Das sind Devisen! Wie kommt der
Mann nur dazu? Notieren Sie: Fünfhundert Pfund in
Hundertpfundnoten, dann noch zweihundertundfünfzig Mark in
deutschen Scheinen.«

		Er diktierte dann noch Angaben über den Mann am Boden.

		»Sie haben doch alle Aussagen von Fräulein Körber
aufgezeichnet?« fragte er, als alles notiert war.

		»Alle gerade nicht, aber die wichtigsten.«

		»Es wäre vielleicht gut, wenn ich gleich mit ihr spräche.«

		»Ich weiß nicht, Herr Kommissar, ob es ratsam ist, sie jetzt
schon zu vernehmen. Sie ist noch sehr mitgenommen. Wir lassen sie
besser noch eine Weile in Ruhe und sehen uns inzwischen im Haus um.
Ich hatte bis jetzt noch keine Zeit dazu.« [bookmark: page127]

		»Sehen Sie her, Feurig, betrachten Sie einmal die Fußspuren –
ich habe einige davon mit der Zeitung zugedeckt.«

		Der Oberwachtmeister kam der Aufforderung nach.

		»Das ist aber ein sonderbares Muster – acht runde Kreise, das
sind sicher die Vertiefungen in dem Gummiabsatz – und hier ist auch
ein Markenzeichen.«

		Er nahm einen Spiegel aus der Tasche.

		»Mercedes«, las er vom Boden ab.

		»Sonst ist mir nichts im Zimmer aufgefallen außer dem Safe – den
können unsere Leute später öffnen. Auch im Schreibtisch finden wir
wahrscheinlich noch Material.«

		Eisler trat durch die offene Tür ins Schlafzimmer, wo das Licht
brannte. Feurig sah sich noch einmal im Arbeitszimmer um und folgte
dann seinem Vorgesetzten.

		Der Kommissar stand vor dem Bett und betrachtete erstaunt ein
großes, prachtvolles Gemälde, das über dem Kopfende hing und einen
Frauenkörper in leuchtenden Farben darstellte.

		»Die Andromeda von Rubens«, sagte er. »Eine sehr gute Kopie.
Geschmack hat der Mann schon gehabt, wenn auch einen sehr
eindeutigen.«

		Im Zimmer herrschte größte Unordnung. Sie sahen, daß Perqueda in
aller Eile gepackt hatte. Der Kleiderschrank stand offen, und
verschiedene Anzüge und Wäschestücke lagen auf dem Bett und den
Stühlen umher.

		Eisler musterte die Wände genau, dann ging er in [bookmark: page128] die rechte Ecke, wo sich
in der Nähe des Fensters eine Tür befand, und betrachtete die
Klinke.

		»Hier sind Fingerspuren. Feurig, kommen Sie einmal her.
Vielleicht können Sie die Tür aufklinken, ohne die Spuren zu
zerstören.«

		»Sehr einfach.«

		Feurig zog sein Taschenmesser heraus und drückte mit dem Rücken
die Klinke herunter. Aber die Tür öffnete sich nicht.

		»Ich habe meinen Schlüsselbund mit«, sagte er, nahm ihn heraus
und versuchte einen nach dem anderen.

		»Daran könnten wir lange herumarbeiten – die Tür ist ja gar
nicht zugeschlossen!« Er hatte einen passenden Schlüssel gefunden
und schnappte das Schloß zu und wieder auf. »Sie ist von innen
verriegelt.«

		»Wohin führt sie nur?«

		»Sicher ist es eine Verbindung zu den anderen Räumen. Wir wollen
einmal nachsehen.«

		Die beiden traten in die Diele hinaus.

		»Hier sind wieder die Spuren, die wir drinnen im Arbeitszimmer
gefunden haben. Sie scheinen die Treppe hinaufzuführen. Waren Sie
schon oben?«

		»Nein.«

		Die Treppe, die hinaufführte, war hellerleuchtet, und die beiden
stiegen zum zweiten Stock hinauf. Oben sahen sie sich auf dem
weiten Flur um. Zwei Türen standen offen, und Eisler leuchtete mit
seiner elektrischen Lampe in den ersten Raum.

		»Hier oben scheint alles leer zu sein. Wenn unsere [bookmark: page129] Leute kommen,
soll einer gleich einen genauen Plan von der Lage der Zimmer oben
und unten machen.«

		Sie traten wieder auf den Flur hinaus und gingen durch die
gegenüberliegende Tür. Aber auch dieses Zimmer war nicht
eingerichtet.

		»Hier können wir nicht viel entdecken, wir wollen wieder nach
unten gehen.«

		Feurig öffnete die Tür zum Wohnzimmer, als sie wieder in der
Diele angekommen waren.

		»Bleiben Sie ruhig liegen, Fräulein Körber. Dies ist Kommissar
Eisler vom Polizeipräsidium. Wir wollen uns nur einmal über die
Lage der Zimmer orientieren.«

		Marianne sah auf. Sie hatte die ganze Zeit still vor sich
hingeweint.

		»Hier war Fräulein Körber eingeschlossen«, erklärte Feurig.
»Später ist sie aus dem Fenster geklettert und dabei
heruntergefallen.«

		»Es tut mir leid, daß Sie soviel Schweres durchmachen müssen«,
sagte Eisler freundlich und schaute nachdenklich auf sie nieder. Er
hatte viel Erfahrung und besaß große Menschenkenntnis. Ein Blick
sagte ihm, daß Marianne einen aufrichtigen, guten Charakter haben
mußte und sich nur von diesem Verführer hatte blenden lassen. »Geht
es mit Ihrem Fuß schon ein wenig besser?« fragte er schnell, als
sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten.

		»Wenn ich liege, spüre ich keinen Schmerz«, erwiderte sie
leise.

		»Nachher möchte ich mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten.«
[bookmark: page130]

		Eisler nickte ihr zu, dann ging er mit Feurig in den Salon.

		Sie schlossen die Tür, so daß Marianne nicht hören konnte, was
sie miteinander sprachen.

		»Der Raum, der durch die Tür von drüben aus zugänglich ist, muß
unter der Treppe liegen und kann nicht groß sein. Er müßte
eigentlich hier angrenzen«, meinte der Kommissar.

		Sie traten dicht an die Fensterwand, und wieder zog Eisler seine
Taschenlampe heraus und leuchtete damit das Paneel ab.

		»Ich habe es«, sagte er gleich darauf. »Man kann auch von hier
in die kleine Kammer kommen.«

		Feurig fand ein Schlüsselloch und versuchte, mit einem Dietrich
zu öffnen. Aber wieder machte er dieselbe Feststellung. Auch diese
Tür war nicht zugeschlossen, sondern von innen verriegelt.

		»Sonderbar! Nun, damit müssen wir uns später beschäftigen. Wir
wollen jetzt mit den Verhören anfangen. Ich glaube, Fräulein Körber
hat sich so weit erholt, und wenn wir sie fragen, wird sie
abgelenkt. Natürlich wollen wir möglichst schonend mit ihr umgehen.
Wir setzen uns hierher, nebenan können die Leute, die wir vernehmen
müssen, warten.«

		Als sie wieder in die Diele kamen, trat Banzer auf sie zu.

		»Herr Kommissar, unten ist eine Frau. Sie sagt, daß sie sich
nach Fräulein Körber umsehen wollte.«

		»Wer ist es denn?« [bookmark: page131]

		»Nüßlein heißt sie. Sie sagt, Fräulein Körber hätte bei ihr
gewohnt.«

		»Bringen Sie die Frau einmal nach oben.«

		Wenige Sekunden später stieg sie atemlos die Treppe herauf. Der
Kommissar war freundlich zu ihr und stellte sich ihr vor.

		»Wir sind dienstlich hier – Herr Perqueda ist ermordet worden«,
sagte er dann.

		»Ach, das ist ja entsetzlich! Wie schrecklich! Ich fürchtete
aber schon, daß es so kommen würde!«

		Eisler sah sie fragend an.

		»Wissen Sie denn etwas von der Sache?«

		»Ach ja, Herr Kommissar. Ich habe das Unglück kommen sehen.«

		»Dann können Sie uns wahrscheinlich auch helfen, den Mord
aufzuklären. Fräulein Körber ist nebenan, Sie können zu ihr
hineingehen. Aber im Interesse der Untersuchung wäre es besser,
wenn Sie vorläufig möglichst wenig über den Fall mit ihr
sprächen.«

		Er machte die Tür zum Wohnzimmer auf und ließ sie eintreten.

		»Banzer«, wandte er sich dann leise an den Polizisten, »gehen
Sie mit und passen Sie auf, daß sie sich nicht über wichtige Dinge
verständigen.«

		Wieder ertönte draußen die Hupe eines Polizeiwagens.

		»Gott sei Dank, Mansfeld kommt. Feurig, gehen Sie hinunter und
bringen Sie die Leute gleich herauf.«

		Eisler trat inzwischen ins Wohnzimmer. Frau Nüßlein [bookmark: page132] hatte sich neben
die Couch gesetzt und versuchte, Marianne zu trösten.

		»Ich muß zuerst Fräulein Körber vernehmen«, sagte er, »dann
sollen Sie gleich darankommen. Ich hoffe, daß Sie bald wieder gehen
können.«

		»War denn Herr Peters nicht hier?« fragte Frau Nüßlein
ängstlich.

		»Darüber können wir uns nachher unterhalten.«

		Kurze Zeit später wurde die Tür geöffnet, und Kommissar Mansfeld
trat herein. Vor einigen Jahren hatte er unter Eisler gearbeitet,
und er verehrte seinen früheren Vorgesetzten. Er war jünger als
dieser, etwa Mitte der Dreißig, und machte einen frischen,
lebhaften Eindruck. Seine Bewegungen zeugten von Energie und
Tatkraft. Er war von leidenschaftlicher Liebe zu seinem Beruf
erfüllt, urteilte aber manchmal etwas zu subjektiv.

		»Wir wollen in diesem Zimmer kurz beraten«, schlug Eisler vor
und ging in den Salon voraus. »Ein sonderbarer Fall, Mansfeld. Es
handelt sich um einen Mord, aber die Sache liegt nicht so einfach.
Entführung und Mädchenhandel spielen bestimmt eine große Rolle
dabei. Die Geschichte geht uns also beide an. Es ist wohl am
besten, wenn wir hier verhandeln.«

		»Ich bin selbstverständlich mit all Ihren Anordnungen
einverstanden und freue mich, daß wir wieder einmal
zusammenarbeiten können«, erwiderte Mansfeld herzlich.

		»Zunächst muß einer Ihrer Leute eine genaue Skizze von dem
Grundstück und den einzelnen Geschossen machen. Wo ist übrigens Dr.
Berger?« [bookmark: page133]

		»Wir mußten ihn erst in seiner Wohnung anrufen. Der Polizeiarzt
der Mordkommission ist auf dem Schlesischen Bahnhof. Dr. Berger muß
aber auch jeden Augenblick eintreffen. Er kommt mit seinem
Privatwagen.«

		Mansfeld gab die nötigen Anweisungen und ließ die Polizisten vom
Revier 171, die den Garten bewacht hatten, durch einen seiner
Beamten ablösen. Einen anderen beauftragte er, die Haustür zu
bewachen, während die Spezialisten vom Erkennungsdienst mit ihrer
Arbeit im Mordzimmer begannen.

		Eisler ging mit Mansfeld ebenfalls dorthin, zeigte ihm die
Protokolle und machte ihn mit den bis jetzt bekannten Tatsachen
vertraut. [bookmark: page134]

	
		
		XIV.

		Im Wagen der Kommission waren alle möglichen Hilfsmittel
vorhanden, unter anderem auch eine Schreibmaschine, die nun auf dem
runden Tisch im Salon stand. Oberwachtmeister Feurig saß davor.
Außerdem hatten auch Mansfeld und Eisler dort Platz genommen.

		»Fräulein Körber«, begann Mansfeld und wandte sich an Marianne,
die auf einem Sessel in der Nähe saß, »Sie haben eine große
Verantwortung, denn von Ihren Aussagen hängt viel ab. Ich möchte
Sie daher bitten, sich jetzt nicht von Sympathien oder Vorurteilen
beeinflussen zu lassen. Überlegen Sie sich genau, was Sie sagen,
denn es geht um Leben oder Tod von Menschen, die in den Fall
verwickelt sind.«

		Marianne nickte.

		»Ich will mir die größte Mühe geben.«

		Zu Kommissar Eisler hatte sie sofort Vertrauen gefaßt, aber
Mansfelds energisches Auftreten schüchterte sie ein. Er fühlte das
auch und bat Eisler, die Vernehmung durchzuführen.

		»Am besten ist es, wenn Sie der Reihe nach berichten. Zunächst
erzählen Sie uns einmal, wie Sie mit Herrn Perqueda bekannt
wurden«, sagte Eisler.

		»Ich stehe sehr gut mit Herrn Rohmer, dem Personalchef [bookmark: page135] unserer Firma.
Ab und zu lädt er mich zum Abendessen ein, und einmal sind wir
nachher noch in den Tanzpalast Granada gegangen. Dort hat er mich
Herrn Perqueda vorgestellt.«

		»Und Herr Perqueda hat Sie dann für die Abendvorstellungen
engagiert?«

		»Ja.«

		»Aber dazu mußten Sie doch ausgebildet sein?«

		»Ich habe mehrere Jahre an den Abendkursen der Wiegant-Schule
teilgenommen und auch viel geturnt. Perqueda merkte das gleich, als
er einige Male mit mir tanzte. Am nächsten Sonntag lud er mich in
den Granada-Palast ein. Ich mußte ihm einiges vortanzen, und er war
so zufrieden, daß er mich sofort engagierte. Er wollte, daß ich
meine Stellung bei der Firma aufgeben sollte, aber dazu konnte ich
mich damals noch nicht entschließen.«

		Sie erzählte nun, wie sich alles weiterentwickelte, und daß sie
am vergangenen Sonntag versprochen hatte, mit ihm nach Paris zu
fahren, wo er ihr einen Vertrag bei einer namhaften Bühne
verschaffen wollte.

		»An dem Abend soll es auch zu einem Zusammenstoß zwischen Peters
und Perqueda gekommen sein«, bemerkte Feurig.

		»Ja, es war ein sehr unangenehmer Auftritt«, gab Marianne zu und
berichtete die Einzelheiten.

		»Herr Rohmer hat sich also eingemischt und Herrn Peters
beruhigt? Der verkehrt wohl viel im Granada?«

		»Ja, er war fast jeden Tag dort.« [bookmark: page136]

		»Hat Herr Perqueda Ihnen auch Zuwendungen gemacht und Kleider
und ähnliches geschenkt?«

		»Nein. Aber ich habe durch mein Auftreten gut verdient und
konnte mir daher bessere Kleider leisten. Ich habe mich auch weiter
ausbilden lassen und Fecht- und Sprachunterricht genommen.«

		»Ist Ihnen denn niemals der Verdacht gekommen, daß Perquedas
Verhalten doch sehr ungewöhnlich war?«

		»Nein. Alle Leute bestätigten mir, daß ich Außergewöhnliches
leiste, und ich hielt die Bezahlung für gerecht und angemessen. In
der Ansicht wurde ich noch mehr bestärkt, weil im Büro alle
neidisch und eifersüchtig waren – vor allem Herr Peters.«

		»Wie standen Sie denn zu ihm?«

		Sie wiederholte, was sie schon Feurig auf dieselbe Frage
geantwortet hatte.

		»Und heute um sieben Uhr einundzwanzig wollten Sie mit Perqueda
nach Paris fahren? Er holte Sie vom Bahnhof Zoo ab, dann fuhren Sie
hierher, weil er in seiner Wohnung noch Verschiedenes zu erledigen
hatte und packen wollte. Wann kamen Sie hier an?«

		»Etwa um Viertel nach sechs.«

		»Bitte, erzählen Sie möglichst genau, was dann geschah.«

		Marianne kam der Aufforderung nach. Als sie erwähnte, daß
Perqueda die Fahrscheinhefte, Pässe und die Brieftasche auf den
Tisch legte, unterbrach sie Kommissar Eisler.

		»Haben Sie bereits ein Fahrscheinheft Köln – Paris – Le Havre an
sich genommen?« [bookmark: page137]

		Sie sah ihn erstaunt an.

		»Nein.«

		»Ich dachte, Perqueda hätte es Ihnen vielleicht gegeben. Also
wissen Sie genau, daß er die beiden Fahrscheinhefte zu den Pässen,
den Passageanweisungen und der Brieftasche legte?«

		»Ja.«

		»Das ist aber merkwürdig. – Bitte, unterstreichen Sie das,
Feurig.«

		Marianne erzählte weiter von den beiden Telephongesprächen.

		»Kennen Sie diesen José?«

		»Nein.«

		»Wissen Sie, in welchen Beziehungen er zu Perqueda stand?«

		»Er sagte mir nur, daß es ein Bekannter wäre, mit dem er
geschäftlich viel zu tun hätte.«

		»Und später hat dann noch Herr Peters angerufen? Was sagte
der?«

		»Perqueda packte im Nebenzimmer. Ich nahm den Hörer ab und
sprach zuerst mit Peters. Er wollte nicht haben, daß ich mit
Perqueda abreisen sollte.«

		»Hat er sonst etwas geäußert?«

		Marianne zögerte, und ein leichtes Rot färbte ihre Wangen.

		»Er sagte, daß Perqueda ein – gemeingefährlicher Verbrecher und
ein Mädchenhändler wäre.«

		Mansfeld richtete sich interessiert auf. Auch Eisler und Feurig
sahen sie gespannt an. [bookmark: page138]

		»Hat Ihnen denn das nicht zu denken gegeben?« mischte sich
Mansfeld plötzlich ein.

		»Ich habe im Augenblick nicht viel darauf gegeben, denn ich
sagte mir, daß Peters in seinem Haß gegen Perqueda ungerecht und zu
allem fähig war.«

		»Fräulein Körber, bitte, bleiben Sie unparteiisch in Ihrem
Urteil«, mahnte Eisler freundlich. »Was geschah dann?«

		»Ich verbat es mir. Perqueda kam aus dem Nebenzimmer und nahm
mir den Hörer aus der Hand. Er protestierte dagegen und sagte, daß
er ihn nicht mehr sprechen könnte. Dann hängte er ein.«

		»War er sehr aufgebracht und scharf?«

		»Nein. Ich war erstaunt, daß er so höfliche Ausdrücke
gebrauchte. Aber er hatte immer ein so liebenswürdiges,
entgegenkommendes Wesen«, fügte sie leise hinzu und drückte das
Taschentuch an die Augen.

		»Wie ging es weiter?« fragte Eisler, nachdem er ihr Zeit
gelassen hatte, sich zu fassen.

		»Kurz darauf kam Madame Perault. Perqueda hatte mir vorher schon
gesagt, daß er sie sprechen und ihr Anweisungen und Geld geben
müßte. Dann bat er mich, daß ich während der Unterredung ins
Wohnzimmer gehen möchte.«

		»Wer ist denn Madame Perault?«

		»Die erste Angestellte Perquedas. Sie vertritt ihn im Granada,
und ihr unterstehen alle anderen, auch der Geschäftsführer.«

		»Wissen Sie vielleicht, wo sie wohnt?« [bookmark: page139]

		»In der Fasanenstraße – in den Räumen über dem Tanzpalast.«

		»Haben Sie Madame Perault heute abend hier gesehen?«

		»Ja. Als ich durch die Diele zum Wohnzimmer ging, kam sie gerade
die Treppe herauf.«

		»Wann war das?«

		»Zehn Minuten nach halb sieben.«

		»Woher wissen Sie das so genau?«

		»Perqueda fiel es auf, daß sie sich etwas verspätete, und ich
sah auf die Uhr, weil wir fünf Minuten vor sieben wegfahren
wollten. Ich rechnete mir aus, daß bis dahin noch eine
Viertelstunde Zeit war.«

		»Um sechs Uhr vierzig haben Sie also Perqueda zum letztenmal
gesehen?«

		»Ja«, schluchzte Marianne.

		Es klopfte, und auf das Herein des Kommissars Eisler trat
Landgerichtsarzt Dr. Berger ein.

		Die Herren begrüßten sich kurz. Kommissar Eisler unterbrach die
Vernehmung und führte den Arzt ins Arbeitszimmer, wo Perqueda lag.
Nachdem er ihn kurz über die Sachlage aufgeklärt hatte, wandte er
sich an einen der Beamten.

		»Nun, haben Sie Fingerabdrücke gefunden?«

		»Ja – wir sind bald fertig.«

		»Waren Spuren an dem Griff der Waffe?«

		»Nein, er ist abgewischt worden. Oder der Täter hat Handschuhe
benutzt.«

		»Ich sehe Sie ja nachher wieder«, sagte Eisler noch [bookmark: page140] zu dem Arzt,
dann ging er ins Wohnzimmer zurück und setzte die Vernehmung
fort.

		»Um sechs Uhr vierzig kam Madame Perault. Sie stellten das Radio
an, und sechs Minuten vor sieben wollten Sie ins Arbeitszimmer
hinübergehen. Dabei entdeckten Sie, daß Sie eingeschlossen waren.
Was nachher geschah, ist bereits protokolliert worden. Bitte, lesen
Sie die Aussagen von Fräulein Körber noch einmal vor«, wandte er
sich an Feurig.

		»Haben Sie nichts gehört, während Sie in diesen beiden Zimmern
waren?« fragte Mansfeld, als das geschehen war. »Ich meine, von der
Diele her. Haben Sie nicht gehört, daß Madame Perault fortgegangen
ist?«

		»Nein.«

		»Wann sind Sie denn zum Fenster hinausgeklettert?«

		»Kurz vor sieben.«

		»Wie lange haben Sie wohl gebraucht, bis Sie vorn zu der Bank
kamen?«

		»Das weiß ich nicht – ich hatte zu große Schmerzen.«

		»Feurig, vielleicht können Sie aushelfen. Wann haben Sie
Fräulein Körber auf der Bank getroffen?«

		»Punkt sieben – die Turmuhren schlugen gerade.«

		»Und wieviel Zeit verging, bis Sie den Mord entdeckten?«

		»Fünf bis zehn Minuten.«

		»Dann muß die Tat also zwischen sechs Uhr vierzig und sieben Uhr
verübt worden sein«, meinte Mansfeld.

		»Kurz vor Ankunft des Oberwachtmeisters haben Sie beobachtet«,
wandte sich Eisler wieder an Marianne, [bookmark: page141] »daß ein Mann aus dem Haus
eilte. Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

		»Nein.«

		»Woran glauben Sie dann Herrn Peters erkannt zu haben?«

		»An dem grauen Mantel und dem grauen Hut. Außerdem an seinem
Gang und seinen Bewegungen.«

		»Das wäre im Augenblick wohl alles, Fräulein Körber. Oder haben
Sie noch weitere Fragen zu stellen?« Eisler sah seinen Kollegen
an.

		Bevor Mansfeld erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen, und
Dr. Berger stürzte herein.

		»Der Mann lebt ja noch!« [bookmark: page142]

	
		
		XV.

		Carola Schöller saß hinter einem Pfeiler im Erdgeschoß des Cafés
Vaterland, von wo aus sie den Eingang genau beobachten konnte. Sie
war noch ganz außer Atem, denn sie war gelaufen, aber sie hatte
wenigstens die beruhigende Gewißheit, das Ziel eher erreicht zu
haben als Peters. Jeden Augenblick mußte er eintreffen. Sie war
doch zu gespannt, was diese außergewöhnliche Verabredung zu
bedeuten hatte.

		Der Kellner trat zu ihr, und sie bestellte eine Tasse Kaffee und
ein Stück Torte mit Schlagsahne.

		Als sie sich wieder dem Eingang zuwandte, sah sie, daß Peters
inzwischen gekommen war und suchend die einzelnen Tische musterte.
Sie hatte gerade noch Zeit, aufzustehen und in einer Telephonzelle
zu verschwinden. Durch das kleine Fenster beobachtete sie, daß er
sich vergeblich im Erdgeschoß umsah und die Treppe zur Galerie
hinaufstieg.

		Vorsichtig folgte sie ihm und sah, daß er eine hübsche Dame
begrüßte, die auffallend gut gekleidet war. Das Gesicht kam ihr
bekannt vor, und gleich darauf fiel ihr ein, daß die Frau
Berufstänzerin im Granada war! Wie konnte Peters sich so weit
vergessen!

		Empört und aufgeregt ging sie wieder nach unten [bookmark: page143] an ihren alten Platz.
Die beiden saßen an einem Tisch in der Nähe der Brüstung. Carola
konnte aber nur Peters von der Seite sehen, wenn sie sich
vorbeugte.

		Ungeduldig schaute sie nach oben. Wenn sie wenigstens hören
könnte, was die zwei sich zu sagen hatten. Es mußte sehr wichtig
sein, denn Peters machte ein verzweifelt ernstes Gesicht.

		Nach einer kurzen Unterhaltung erhoben sie sich plötzlich.
Carola ging wieder in die Telephonzelle und beobachtete von dort
aus, daß sie das Café verließen. Dann eilte sie zu ihrem Tisch und
wollte zahlen, aber der Kellner war nicht in der Nähe. Schließlich
legte sie das Geld auf die Marmorplatte und eilte hinaus.

		Peters und seine Begleiterin stiegen gerade in eine Taxe. Sie
schaute sich auch nach einem Mietauto um, aber diesmal hatte sie
kein Glück und verlor die beiden aus den Augen. Ärgerlich trat sie
an einen der Schaukästen, in dem Bilder der Artisten und
Tänzerinnen ausgestellt waren. Sie überlegte. Wenn die andere
Berufstänzerin im Granada war, mußte sie zum Tanztee dort sein.

		Vielleicht gelang es auf die Weise, die verlorene Spur wieder
aufzufinden.

		Kurz entschlossen fuhr Carola Schöller mit der Untergrundbahn
bis zur Uhlandstraße und ging die Fasanenstraße hinauf bis zum
Granada-Palast. Unterwegs dachte sie daran, daß sie in ihrem
einfachen Kleid auffallen würde, aber sie hatte keine Zeit mehr,
nach Hause zu fahren und sich umzuziehen.

		Sie wanderte durch alle Räume, konnte aber Peters [bookmark: page144] nicht
entdecken. Schließlich setzte sie sich an einen Tisch, von dem sie
einen guten Überblick über die Säle hatte.

		Ihre Gedanken und Vermutungen beschäftigten sie so stark, daß
sie beinahe erschrak, als ein netter Herr sie zum Tanz aufforderte.
Er schien sich lebhaft für sie zu interessieren. Während des Tanzes
kam Flora mit einem fremden Herrn an ihr vorüber, und mit
Befriedigung stellte Carola fest, daß die andere nicht mehr die
Jüngste war.

		Da weder Marianne und Peters auftauchten und Perqueda nur einen
kurzen Augenblick zu sehen war, als er schnell den Tanzpalast
verließ, blieb sie nicht bis zum Ende.

		Unschlüssig ging sie den Kurfürstendamm in Richtung nach
Halensee entlang.

		Ob Marianne heute wieder ihren neuen Freund besuchte?

		Es war dunkel geworden, als Carola vor Perquedas Haus in der
Hubertusallee ankam. Unwillkürlich hatte sie den Weg dorthin
eingeschlagen. Die Fenster im ersten Stock waren hell erleuchtet,
Perqueda mußte also zu Hause sein. Und wahrscheinlich war Marianne
bei ihm.

		Einige Male ging Carola vor dem Gartenzaun auf und ab.
Schließlich blieb sie bei dem Zeitungsstand stehen und unterhielt
sich mit der Verkäuferin.

		*

		[bookmark: page145]

		Die Mitteilung Dr. Bergers schlug ein wie eine Bombe.

		Marianne sprang auf und stieß einen Schrei aus. Sie wollte zu
Perqueda eilen, aber Feurig ahnte, was sie vorhatte, und trat ihr
in den Weg.

		Kommissar Eisler erhob sich und redete dringend auf sie ein.

		»Wir müssen erst den Arzt fragen. Später können Sie Perqueda
sehen, aber im Augenblick müssen Sie hierbleiben.«

		Auf seinen Wink blieb Feurig bei ihr zurück.

		Die beiden Kommissare folgten Dr. Berger ins Arbeitszimmer.

		»Das Messer habe ich herausgezogen. Es liegt drüben auf dem
Schreibtisch.«

		»Was halten Sie denn von seinem Zustand?«

		»Die Verwundung ist zu schwer – er wird nicht durchkommen. Ich
fürchte, daß der Tod bald eintritt.«

		»Glauben Sie nicht, daß er noch einmal zur Besinnung kommt?«

		»Das wäre nicht ausgeschlossen – wahrscheinlich kurz vor dem
Ende. Aber bitte helfen Sie mir. Wir wollen ihn im Schlafzimmer
aufs Bett legen.«

		Behutsam trugen die drei den Schwerverletzten hinüber.
Vorsichtig öffnete Dr. Berger ihm den Kragen und nahm den Schlips
ab.

		»Entkleiden können wir ihn nicht – das würde zu große
Erschütterungen geben.«

		Eisler nickte. [bookmark: page146]

		»Ich werde einen der Leute rufen, der ihn dauernd beobachten
soll.«

		»Ich bleibe bei ihm und lasse Sie sofort verständigen, wenn er
zu sich kommen sollte«, erwiderte der Arzt.

		Eisler trat ans Bett und betrachtete Perqueda einige Zeit.

		»Der richtige Verführer«, wandte er sich an seinen Kollegen.

		»Halten Sie es denn für ratsam, daß Fräulein Körber ihn sieht?«
fragte Mansfeld.

		»Feurig kann sie begleiten, dann passiert nichts. Im Augenblick
hat es doch keinen Zweck, sie weiter zu vernehmen.«

		Bald darauf saßen sie wieder im Salon. Frau Nüßlein war
hereingerufen worden und saß Kommissar Eisler gegenüber. Mansfeld
protokollierte.

		»Wie lange hat Fräulein Körber bei Ihnen gewohnt?«

		»Ach, das arme Kind! Sie ist wirklich vom Unglück verfolgt. Als
sie damals zu mir zog, hatte sie gerade ihre Eltern verloren – es
war eine sehr traurige Geschichte. Sie sind bei einem
Eisenbahnunfall ums Leben gekommen –«

		»Das ist gewiß alles sehr betrüblich. Aber seit wann wohnt sie
denn bei Ihnen?«

		»Warten Sie einmal – das müssen jetzt drei Jahre sein.«

		»Hat sie sonst keine näheren Verwandten?«

		»Nein. Wie das gewöhnlich dann geht – die sind alle
weggestorben.«

		»Frau Nüßlein, ich möchte Sie jetzt nach dem Charakter [bookmark: page147] von Fräulein
Körber fragen. Aber bitte, antworten Sie mir möglichst sachlich,
denn es ist sehr wichtig für die Aufklärung des Falles.«

		Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, und sie bemühte sich,
seinen Wunsch zu erfüllen.

		»Sie ist im allgemeinen solide, aber sie ist eben jung. Eine
gute Bildung hat sie, und außerdem ist sie sehr schön und wird von
den Männern umschwärmt. Ich kann nicht über sie klagen. Aber wenn
ich offen sein soll: Sie braucht viel Abwechslung. Und wenn sie
einem interessanten Mann begegnet, fühlt sie sich von ihm
angezogen.«

		»Was wissen Sie denn über das Verhältnis von Herrn Peters zu
ihr?«

		»Sie hat ihn vor etwa vier bis fünf Monaten im Geschäft
kennengelernt. Zuerst hat sie mir viel von ihm erzählt, und ich
glaubte schon, daß sie endlich den Richtigen gefunden hätte, aber
dann kam das Unglück. Dieser Perqueda lief ihr in den Weg – er soll
ja unheimlich reich sein. Von dem hat sie sich blenden lassen, und
seitdem ist sie aus der Bahn geworfen. Es ist ja wahr, sie verdient
viel Geld mit ihrer Tanzkunst, aber seit der Zeit ist wirklich der
Teufel los. Sie bekommt viele Briefe und Blumen, aber daraus macht
sie sich nichts. Sie schwärmt nur immer von Perqueda. Gestern hat
sie sich offenbar mit ihm verlobt, und heute wollte sie mit ihm
nach Paris reisen und lange fortbleiben.

		»Wissen Sie sonst noch etwas über Herrn Peters?«

		»Ja, ich kenne ihn persönlich. Er ist ein netter, ruhiger [bookmark: page148] junger Mann –
man kann ihm nur das beste Zeugnis ausstellen. Früher hat er
Marianne öfter abgeholt, dann hörte das plötzlich auf. Aber heute
war er wieder da.«

		»Wann war das?«

		»Ich kam um halb sieben nach Hause zurück und sah, daß er aus
einer Taxe stieg und auf mich zukam. Weil er so aufgeregt war und
so bleich aussah, habe ich ihn nach oben mitgenommen. Er wußte
schon, daß Marianne mit Perqueda nach Paris reisen wollte, er
glaubte aber, daß sie erst in ein paar Tagen fortfahren würde.«

		»Hat er etwas Besonderes bei Ihnen gesagt?«

		»Wir gingen in Mariannes Zimmer und fanden dort einen Brief auf
ihrem Tisch, in dem sie mir Lebewohl wünschte. Peters war ganz
außer sich, als er ihn las.«

		»Haben Sie den Brief bei sich?« fragte Mansfeld.

		Frau Nüßlein nickte, zog das Schreiben aus ihrer Handtasche und
reichte es dem Kommissar. Mansfeld und Eisler lasen den Inhalt
zusammen.

		»Was machte Herr Peters dann?«

		»Er hat am Telephon mit Marianne und Perqueda gesprochen. Aber
als er dann wieder zu mir ins Zimmer kam, machte er ein furchtbares
Gesicht, so daß ich Angst bekam. Ich wollte ihn zurückhalten, aber
er ging auf nichts ein. Er sagte, er müßte zu Perquedas Wohnung und
unter allen Umständen diese Reise verhindern. Denken Sie, er war so
aufgeregt, daß er sogar seine Brieftasche bei mir auf dem Tisch
liegen ließ. [bookmark: page149] Als er gegangen war, hatte ich solche Unruhe
und Angst um den jungen Menschen –«

		»Was fürchteten Sie denn?«

		»In der Verfassung war er zu allem fähig, und ich fürchtete, daß
er Perqueda etwas antun könnte. Ich wußte ja, wo Perqueda wohnte,
und da ich es nicht mehr zu Hause aushielt, bin ich
hierhergefahren.«

		»Wann ging er denn von Ihnen fort?«

		»Er war höchstens zehn Minuten da – es muß noch vor dreiviertel
sieben gewesen sein.«

		Oberwachtmeister Feurig trat ein.

		»Nun?« fragte Eisler.

		»Fräulein Körber hat sich beruhigt. Dr. Berger hat mit ihr
gesprochen und ihr Brom gegeben. Jetzt sitzt sie ganz vernünftig im
Nebenzimmer.«

		Eisler nickte.

		»Ich danke Ihnen, das genügt«, wandte er sich dann an Frau
Nüßlein. »Wenn wir weitere Fragen an Sie haben, wenden wir uns
wieder an Sie. Ach, Feurig, notieren Sie bitte eben noch die
Adresse von Frau Nüßlein und ihre Telephonnummer.«

		Als sie gegangen war, erhob sich Mansfeld.

		»Man soll ja zu Anfang einer Untersuchung noch kein Urteil
fällen, aber meiner Meinung nach liegt die Sache vollkommen klar:
Peters liebt Fräulein Körber und will sie heiraten. Als er von
einem längeren Urlaub zurückkommt, erfährt er, daß sie diesem
Perqueda nachläuft, der nicht in bestem Ruf steht und ein ziemlich
gefährlicher Charakter ist. Er sucht die beiden im Granada auf, und
es kommt zu einer heftigen Auseinandersetzung. [bookmark: page150] Später hört er, daß
Perqueda ein Mädchenhändler ist. Man kann es ihm also nicht
verdenken, daß ihn eine furchtbare Wut über diesen Menschen packt,
der sein Lebensglück zerstört.

		Wir haben daher bei Peters ein sehr starkes Motiv für die Tat.
Heute wird ihm bekannt, daß Marianne Körber mit dem Mann nach Paris
reisen will. Er ist natürlich außer sich, und seine Eifersucht
steigt aufs höchste, so daß er die Sache bei der Polizei anzeigt.
Von dort fährt er direkt zur Wohnung von Fräulein Körber, um ihr
persönlich die drohende Gefahr klarzumachen. Dann findet er den
Brief. Seine Aufregung und seine Wut steigern sich dauernd, er
fährt um sechs Uhr vierzig hierher, und um sieben sieht Fräulein
Körber, daß er aus der Haustür herausstürzt. Gleich darauf wird
Perqueda mit einem Dolchstich im Rücken aufgefunden!«

		Kommissar Eisler erhob sich und ging im Zimmer auf und ab.

		»Nein, so einfach liegt die Sache wohl nicht. Verschiedene Dinge
sind noch aufzuklären. Wo ist zum Beispiel das eine Fahrscheinheft
geblieben, wenn Fräulein Körber es nicht an sich genommen hat?«

		»Das hat natürlich Peters eingesteckt!« erwiderte Mansfeld
impulsiv.

		»Meinen Sie, daß er fliehen wollte?«

		»Warum nicht? Das würde doch ganz in der Linie liegen.«

		»Das möchte ich zunächst noch nicht annehmen. Aber auch die
Sache mit dem Mädchenhandel steht [bookmark: page151] noch nicht einwandfrei fest. Es ist
möglich und wahrscheinlich, aber es kann sich während der
Untersuchung auch herausstellen, daß alles auf einem großen
Mißverständnis beruht. Vor allem müssen wir diese Madame Perault
vernehmen. Fräulein Körber hat doch gesehen, daß sie ins Haus
kam.«

		»Gewiß müssen wir sie hören, aber soweit ich den Fall
überschauen kann, hatte Perqueda nicht die Absicht, sich länger mit
ihr zu unterhalten. Jedenfalls muß sie schon fortgewesen sein, als
Peters ins Haus kam.«

		»Das ist anzunehmen. Wir müssen vor allem mit Peters selbst
sprechen. Feurig, rufen Sie doch einmal zwei Leute herein.«

		Der Oberwachtmeister verließ den Raum.

		»Und dann, mein lieber Mansfeld, vergessen Sie nicht, daß
Fräulein Körber sehr erregt ist«, fuhr Eisler fort. »Sie ›glaubt‹,
daß sie Hans Peters erkannt hat. Sein Gesicht hat sie nicht
gesehen. Nur der graue Mantel, der graue Hut und die Bewegungen
sind ihr bekannt vorgekommen. Ich möchte erst noch eine Bestätigung
ihrer Aussagen von anderer Seite abwarten.«

		Feurig kam mit zwei Kriminalbeamten zurück.

		»Ich brauche Herrn Hans Peters, den wir dringend als Zeugen
vernehmen müssen«, wandte sich Eisler an die Leute. »Tramm, fahren
Sie in seine Wohnung – Wormser Straße zwölf, und holen Sie ihn her.
Sollte er nicht zu Hause sein, so rufen Sie hier an, warten aber
dort, bis er kommt. Und Sie, Margold, fahren zum Granada und
bringen Madame Perault hierher.« [bookmark: page152]

		»Peters hat Ihnen doch heute auch erzählt, daß er im Café
Vaterland wichtige Aufklärungen über Perqueda von dieser
Berufstänzerin im Granada gehört hat. Die könnte Margold doch auch
gleich mitbringen?« meinte Mansfeld.

		»Nein. Fräulein Hirt hat ihre Aussagen vertraulich gemacht, und
um ihrer eigenen Sicherheit willen dürfen wir sie nicht
bloßstellen. Wenn Perqueda tatsächlich Frauen ins Ausland verkauft
hat, muß er mit vielen Agenten zusammengearbeitet haben. Deshalb
ist Vorsicht geboten.«

		Als sich die beiden Beamten entfernt hatten, wandte sich
Oberwachtmeister Feurig an Kommissar Eisler.

		»Der Beamte vor dem Eingang hat eine junge Dame ins Haus
gebracht. Sie ist ihm schon seit einiger Zeit aufgefallen, weil sie
vor dem Hause auf und ab ging und immer nach den erleuchteten
Fenstern sah. Schließlich fing sie eine Unterhaltung mit ihm an,
stellte sonderbare Fragen und sprach von Fräulein Körber, Herrn
Peters und Herrn Perqueda.«

		»Wo ist sie?«

		»Unten im Hausflur.«

		»Bringen Sie sie herauf.« [bookmark: page153]

	
		
		XVI.

		Eisler und Mansfeld betrachteten die junge Dame genau, die von
Feurig hereingeführt wurde. Sie hatte ein sympathisches Aussehen,
war gut, wenn auch einfach gekleidet und machte auf keinen Fall den
Eindruck einer Abenteuerin.

		»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Eisler freundlich.

		Sie setzte sich.

		»Darf ich um Ihren Namen bitten?«

		»Ich heiße Carola Schöller«, erwiderte sie etwas betreten und
sah unsicher und fragend von einem zum anderen. »Aber warum wollen
Sie mich denn sprechen?«

		»Ich bin Kriminalkommissar Eisler, und dies ist mein Kollege
Mansfeld. Sie haben sich unten mit einem unserer Beamten
unterhalten und scheinen Ihren Äußerungen nach Fräulein Körber,
Herrn Peters und Herrn Perqueda zu kennen. In dem Fall möchten wir
Sie als Zeugin vernehmen.«

		Carola fühlte sich bedrückt. Sie hatte nicht erwartet, in eine
solche Lage zu kommen, als sie den Mann vor dem Tore ansprach.
Natürlich hatte die Ankunft der Polizeiwagen Aufsehen erregt, und
auch Carola war neugierig nähergekommen, um zu erfahren, was es
[bookmark: page154] gäbe.
Aber der Beamte hatte nur ungewisse Andeutungen gemacht.

		»Auf Juan Perqueda ist ein Attentat verübt worden«, fuhr Eisler
fort. »Er ist lebensgefährlich verletzt.«

		Carola schrak zusammen.

		»Wer hat denn das getan?« rief sie entsetzt.

		»Das müssen wir erst noch herausbringen. Kannten Sie Herrn
Perqueda?«

		»Nicht persönlich. Aber ich habe ihn öfter gesehen, vor allem im
Granada-Tanzpalast.«

		»Verkehrten Sie häufiger dort?«

		»Nein, nur in letzter Zeit war ich ein paarmal dort.«

		»Ist Ihnen Fräulein Körber bekannt?«

		»Ja, sehr gut.«

		»Auch Herr Peters?«

		»Ja. Wir drei sind bei derselben Firma angestellt.«

		»Warum haben Sie denn heute abend dieses Haus beobachtet? Und
warum fragten Sie den Beamten am Eingang aus?«

		»Herr Kommissar, ich habe wirklich mit dem Verbrechen nichts zu
tun – ich bin vollkommen unschuldig!«

		»Das wollen wir vorläufig einmal glauben, aber das ist keine
Antwort auf meine Frage. Erzählen Sie doch einmal, wie Sie
hierherkamen.«

		»In der letzten Zeit herrschte eine ziemliche Spannung bei uns
im Büro. Fräulein Körber ist plötzlich aus der Firma ausgetreten –
sie wollte ins Ausland gehen. Und heute rief eine fremde Dame an
und wollte Herrn Peters sprechen, und zwar heute nachmittag im
[bookmark: page155] Café
Vaterland. Da ich Verdacht schöpfte, ging ich auch hin und
beobachtete die beiden. Nachher fuhren sie in einem Auto fort, und
ich verlor sie aus dem Auge. Ich besuchte dann den Tanztee im
Granada, aber als Herr Peters nicht kam und ich auch Fräulein
Körber nicht sah, ging ich wieder. Ich kam zu Fuß hierher und
beobachtete das Haus.«

		»Aber warum denn das alles?«

		»Ich wollte Herrn Peters schützen!« erklärte sie bestimmt. »Die
Männer sind ja so ahnungslos, wenn es sich um solche Frauen handelt
und –« Plötzlich brach sie ab und wurde rot.

		Eisler und Mansfeld warfen sich einen Blick zu, Feurig
unterdrückte ein Grinsen.

		»Ach so! Sie kennen wohl Herrn Peters sehr gut?«

		»Ja, wir verstehen uns ausgezeichnet. Am vorigen Sonntag haben
wir einen Tagesausflug zusammen gemacht.«

		»Vor wem wollten Sie denn Herrn Peters schützen?«

		»Vor Fräulein Körber und Herrn Perqueda.«

		»Führten die etwas gegen ihn im Schild?«

		»Sie hat ihn umgarnt, aber sie hält es ja mit vielen Männern.
Und sie hat Perqueda gegen Peters aufgehetzt.«

		»Das wollen wir dahingestellt sein lassen«, erwiderte Eisler.
»Seit wann sind Sie denn schon vor dem Haus?«

		»Ich bin ungefähr um Viertel vor sieben hier angekommen. Der
elegante, braune Mercedes, in dem Herr Perqueda Fräulein Körber so
oft vom Büro abgeholt [bookmark: page156] hat – IA 105344 – stand vor der Tür. Ich
unterhielt mich mit der Zeitungsverkäuferin, und ein paar Minuten
später eilte eine Dame aus der Gartentür. Ich glaubte zuerst, es
wäre Marianne Körber. Sie stieg in das Auto und fuhr davon. Darauf
hatte ich gerade gewartet. Ich stand an der Autohaltestelle und
folgte mit einer Taxe. Es muß ein ziemlich alter Wagen gewesen
sein, denn das andere Auto gewann einen ziemlichen Vorsprung.
Schließlich bog es in die Fasanenstraße ein und hielt vor dem
Granada-Palast. Als ich den Chauffeur etwas entfernt halten ließ,
war die Dame schon hineingegangen. Ich blieb im Wagen sitzen, um
weiterzubeobachten.«

		»Und wie entwickelte sich die Sache?« fragte Eisler
interessiert.

		»Nach wenigen Minuten kam die Dame wieder heraus – soviel ich
sehen konnte, mit Gepäck. Sie fuhr ab, und wir folgten wieder. Am
Parkplatz des Bahnhofs Zoo stieg sie aus. Ich entließ meinen
Chauffeur und ging ihr nach. Nun erkannte ich, daß es Madame
Perault vom Granada war.«

		»Die kennen Sie auch? Wie haben Sie denn ihre Bekanntschaft
gemacht?«

		»Sie ist mir im Granada aufgefallen, und ich habe einen Kellner
nach ihr gefragt. Der hat mir alles erzählt.«

		»An Ihnen ist ein Kriminalbeamter verlorengegangen! Sie sind ja
der reinste Detektiv!« meinte Eisler lächelnd. »Aber Ihre Angaben
sind sehr wertvoll für uns.«

		Carola strahlte. [bookmark: page157]

		»Und was haben Sie dann gemacht?«

		»Als ich sah, daß ich mich getäuscht hatte, überlegte ich, was
ich tun sollte. Es fiel mir wieder ein, daß der erste Stock in
Perquedas Haus hellerleuchtet war, und ich sagte mir, daß er und
Fräulein Körber wahrscheinlich in der Wohnung waren. Ich fuhr also
mit dem Autobus hierher und sah dann, daß die vielen Wagen
ankamen.«

		»Aber warum kamen Sie denn gerade hierher, wenn Sie Herrn Peters
schützen wollten? Er ist doch gar nicht hier?«

		»Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß er kommen würde.«

		»Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«

		»Nein.«

		»Haben Sie nicht beobachtet, ob Madame Perault auf den
Fernbahnsteig ging?«

		»Nein. Das hat mich nicht interessiert.«

		»Schade. Wir hätten gern gewußt, ob sie abgereist ist. Nun,
vielen Dank für Ihre Auskünfte. Ihre Beobachtungen werden uns
sicher nützen. Das wäre vorläufig alles.«

		Carola mußte noch ihre Adresse angeben, die Oberwachtmeister
Feurig notierte.

		»Das arme Mädel ist wahnsinnig in Peters verliebt und grenzenlos
eifersüchtig auf die hübsche Marianne«, sagte Eisler, als sie
gegangen war. »Man erlebt doch immer wieder Überraschungen. Man
sieht, wozu die Liebe die Menschen fähig macht. Meinen Sie nicht
[bookmark: page158] auch,
Mansfeld, daß die Sache schon wieder ein ganz anderes Gesicht
bekommen hat?

		Um dreiviertel sieben kommt Fräulein Schöller hier vor dem Haus
an. Einige Minuten später – sagen wir um sechs Uhr fünfzig – fährt
Madame Perault zu ihrer Wohnung, holt ihr Gepäck und fährt zum Zoo.
Um sieben Uhr einundzwanzig wollten Perqueda und Fräulein Körber
abreisen – zu dem Zug ist sie gerade noch zurechtgekommen. Auf dem
Schreibtisch liegen zwei Reisepässe und zwei Passageanweisungen für
die ›Normandie‹, aber nur ein Fahrscheinheft bis Le Havre. Ich
vermute jetzt sehr stark, daß nicht Peters, sondern Madame Perault
das andere benutzt hat.«

		»Wir wollen bei der Polizeiwache auf dem Bahnhof Zoo anrufen.
Die sollen einmal nachsehen, ob das Auto IA 105344 dort am
Parkplatz steht.«

		Eisler nickte.

		»Wir könnten uns bei der Gelegenheit bei Dr. Berger erkundigen,
wie es mit Perqueda steht.«

		»Man könnte aber den Apparat auch herholen und hier
einschalten«, bemerkte Feurig. »Hier ist die Steckdose.«

		»Gut, dann veranlassen Sie das«, erwiderte Eisler. »Sehen Sie,
Mansfeld, durch diese letzten Aussagen ist Peters ziemlich
entlastet. Meiner Ansicht nach kommt auch Madame Perault als
Täterin in Frage.«

		»Die hat doch kein Motiv!«

		»Das wissen wir nicht. Wir haben die Untersuchung ja noch lange
nicht abgeschlossen.« [bookmark: page159]

		Feurig holte den Apparat selbst und schaltete ihn ein. Auch das
Telephonbuch hatte er mitgebracht.

		Während Kriminalkommissar Eisler die Nummer suchte, klingelte es
plötzlich. Mansfeld nahm den Hörer ab.

		»Hier 1466 – wer dort? – Ja, Margold? – Was sagen Sie da?«

		Mansfeld hielt die Muschel zu.

		»Margold meldet, daß Madame Perault nicht im Granada anwesend
ist. Der Geschäftsführer hat ihm gesagt, daß sie wahrscheinlich ins
Ausland gereist wäre.«

		»Die Sache wird immer interessanter«, meinte Eisler.

		»Was soll Margold tun? Am besten schicken wir noch jemand hin,
damit die Wohnung von Madame Perault durchsucht wird. Vielleicht
finden sich dort Anhaltspunkte.«

		»Ja, sagen Sie ihm das. Und während ich die Bahnhofspolizei
anrufe, treffen Sie bitte die nötigen Anordnungen. – Feurig, legen
Sie inzwischen eine Liste aller laufenden Aufträge an.«

		Eisler fragte bei der Polizeistation im Bahnhof Zoo an, und nach
einiger Zeit erhielt er die Nachricht, daß der betreffende Wagen
noch dort parkte.

		»Ich lasse ihn durch einen meiner Leute abholen«, sagte der
Kommissar. »Er wird sich vorher bei Ihnen melden.«

		Dann ließ er sich von Feurig die letzten Protokolle geben und
sprach einige Zeit mit ihm darüber, was am zweckmäßigsten geschehen
könnte.

		»Ich würde Fräulein Körber danach fragen, ob sie [bookmark: page160] etwas über die Reise von
Madame Perault weiß«, meinte Feurig.

		»Ja, Sie haben recht.«

		Marianne wurde hereingeholt. Inzwischen hatte auch Kommissar
Mansfeld wieder am Tisch Platz genommen.

		»Wir haben eben festgestellt, daß Madame Perault zum Bahnhof Zoo
gefahren ist und von dort ins Ausland reisen wird. Wissen Sie etwas
darüber?«

		»Ja. Perqueda erwähnte heute beim Mittagessen, daß sie nach
Paris fahren sollte, um für einige Zeit seinen dortigen Tanzpalast
zu leiten.«

		»Wissen Sie sonst noch etwas über die Angelegenheit?«

		»Ja. Ursprünglich hatte er die Absicht, einige Zeit mit mir in
Paris zu bleiben und sich selbst um sein Unternehmen zu kümmern,
aber er änderte seinen Plan. Er beschloß, nur drei Tage mit mir
dort zu bleiben und dann mit der ›Normandie‹ nach New York zu
fahren. Daher mußte er Madame Perault nach Paris schicken.«

		»Danke, ich wollte im Augenblick nur diese kurze Aufklärung von
Ihnen haben. Sie können wieder ins Wohnzimmer gehen.«

		»Sehen Sie, das Blatt hat sich wieder gewendet«, meinte
Mansfeld.

		Das Telephon klingelte aufs neue.

		Eisler nahm den Hörer ab.

		»Hier 1466 –«

		Kriminalbeamter Tramm meldete sich.

		»Nun, was gibt es?«

		»Die Wirtin hier sagt, daß Herr Peters zuletzt um [bookmark: page161] halb fünf in
der Wohnung gewesen sein muß. Sie selbst war nicht zu Hause, sie
hat ihn aber auf der Straße dicht vor der Haustür gesehen, als er
an ihr vorüberstürmte. Seitdem ist er nicht wiedergekommen. Er ißt
gewöhnlich hier, und sie hat auch das Essen fertig, aber er ist bis
jetzt noch nicht erschienen. Sonst ist er sehr pünktlich und speist
um halb acht zu Abend.«

		»Gut. Bleiben Sie dort und warten Sie auf seine Rückkehr.«
[bookmark: page162]

	
		
		XVII.

		»Wir wollen jetzt einmal verschiedene kleinere Fragen
erledigen«, sagte Eisler. »Wie steht es mit der Grundriß-Skizze und
den Plänen vom Haus? Dann müßte der Inhalt von Safe und
Schreibtisch festgestellt werden. Wahrscheinlich sind die Leute
schon dabei. Wir wollen uns in die Arbeit teilen. Sie übernehmen
den Safe und den Schreibtisch, Mansfeld, ich die Skizzen.«

		Die beiden Kommissare gingen ins Arbeitszimmer.

		Der Arzt kam ihnen entgegen.

		»Nun, wie geht es mit Perqueda?«

		Dr. Berger zuckte die Schultern.

		»Bis jetzt hat sich noch nicht viel geändert. Ich fürchte nur,
er wird sterben, ohne das Bewußtsein noch einmal erlangt zu
haben.«

		»Das müssen wir unter allen Umständen verhindern. Wenn irgend
möglich, wollen wir von ihm die Aufklärung erfahren. Tun Sie alles,
was in Ihrer Macht steht.«

		»Geben Sie ihm doch eine Kampferspritze«, schlug Mansfeld vor.
»Vielleicht gelingt es dadurch, ihn wenigstens auf kurze Zeit zu
sich zu bringen.«

		»Ich möchte lieber noch abwarten.« [bookmark: page163]

		»Wie ist es – können wir seine Kleider durchsuchen?«

		»Nein, Herr Kommissar, das würde ich jetzt nicht tun. Jede
Bewegung ist schädlich und gefährlich.«

		»Nun gut, wir überlassen es natürlich Ihrem Urteil. Aber Sie
lassen uns sofort rufen.«

		»Dafür werde ich sorgen – ich weiß ja, wie wichtig es ist.«

		»Freimann soll hierbleiben.«

		Eisler ging zur Diele zurück und winkte Feurig zu sich.

		»Wie weit sind die Pläne vom Haus gediehen?«

		Feurig stieg die Treppe hinauf und kam bald wieder.

		»Hier ist der Lageplan des Gartens und des Hauses, hier der
Grundriß des ersten Stocks. Sie sind gerade dabei, das zweite
Obergeschoß zu vermessen.«

		Eisler betrachtete die Zeichnungen und nickte befriedigt.

		»Sehen Sie einmal her, Feurig. Hier ist an der hinteren Mauer
ein Durchgang vom Schlafzimmer zum Salon eingezeichnet. Sie
besinnen sich doch noch darauf, daß die beiden Türen, die dahin
führten, verriegelt waren?«

		»Sie sind inzwischen geöffnet worden. Das Fenster nach draußen
stand offen.«

		»Das ist äußerst wichtig. Darauf müssen wir später noch
zurückkommen.«

		»Ich dachte zuerst, daß es vielleicht eine Klosettanlage wäre,
aber die ist ja, wie ich sehe, in der anderen Ecke eingebaut.«
[bookmark: page164]

		Kommissar Mansfeld trat aus dem Arbeitszimmer zu ihnen.

		Im selben Augenblick öffnete sich die Tür vom Wohnzimmer, und
Marianne Körber trat heraus. Ihr Fuß hatte sich bedeutend
gebessert, und da ihr Dr. Berger einen sachgemäßen Verband angelegt
hatte, konnte sie sich besser bewegen.

		»Ach, erlauben Sie mir doch, daß ich an Perquedas Bett sitzen
darf. Es wäre doch möglich, daß –«

		Sie konnte nicht weitersprechen.

		Mansfeld schüttelte den Kopf, aber Eisler legte freundlich die
Hand auf ihre Schulter.

		»Wenn Sie mir versprechen, sich ganz ruhig zu verhalten, will
ich es gestatten. Aber Sie müssen allen Anweisungen des Arztes
sofort Folge leisten.«

		Sie nickte unter Tränen, und Eisler brachte sie selbst ins
Schlafzimmer.

		»Nun, wie steht es mit dem Inhalt von Schreibtisch und Safe?«
fragte er Mansfeld, als er wieder in die Diele zurückkam.

		»Den Safe haben wir noch nicht öffnen können, aber Schreibtisch
und Bücherschrank sind gründlich durchsucht worden.«

		Sie gingen wieder in den Salon und ließen sich am Tisch
nieder.

		»Schauen Sie einmal her. Hier haben sie ein paar zerknitterte
Blätter aus dem Schreibtisch geholt, die sich hinter eine Schublade
geklemmt hatten«, erklärte Mansfeld.

		»Das ist ja eine Geheimschrift!« [bookmark: page165]

		»Ja. Morgen kann sie von unserer Spezialabteilung für
Dechiffrierung entziffert werden. Was die Leute aber in der
Bibliothek gefunden haben, spottet jeder Beschreibung. Fast nur
Privatdrucke mit so obszönen Illustrationen, wie ich es kaum für
möglich gehalten hätte. Da zeigt sich Perquedas wahrer Charakter in
seiner ganzen Gemeinheit!«

		»Hm. Bei solchen Menschen ist das ja nicht ungewöhnlich.«

		Plötzlich hörten sie heftige, laute Rufe aus dem Garten.

		Kommissar Eisler trat schnell ans Fenster.

		»Feurig, sehen Sie doch einmal nach, was es da gibt.«

		Der Oberwachtmeister eilte hinaus.

		»Herr Kommissar, es ist eben jemand aufs Dach geklettert!« rief
er kurze Zeit später vom Garten nach oben.

		»Wo?«

		»An der hinteren Seite!«

		»Der kann nur durch eine Dachluke hinausgekommen sein. Wollen
Sie einmal oben auf dem Dachboden nachsehen?« wandte sich Eisler an
seinen Kollegen.

		Mansfeld nickte, und Eisler ging, so schnell er konnte, die
Treppen hinunter in den Garten. Feurig trat zu ihm.

		»Wo ist er?« fragte Eisler den Beamten Marwitz, der hier Wache
hielt.

		»Dort – über dem rechten Fenster muß eine Luke sein, durch die
er herausgekrochen ist. Ich habe es deutlich beobachtet.« [bookmark: page166]

		»Im Augenblick ist er nicht zu entdecken. Feurig, Sie sehen doch
die Dachluke? Gehen Sie nach oben auf den Dachboden und sagen Sie
es Kommissar Mansfeld. Vielleicht kann man den Mann von dort aus
fassen.«

		Feurig folgte sofort der Aufforderung.

		»Haben Sie nicht gesehen, wohin er sich gewandt hat?« fragte
Eisler den Beamten.

		»Nein. Auf dem dunklen Schieferdach kann man nicht viel
erkennen. Der Mond scheint nicht – schade, daß hier kein Licht
ist.«

		»Aber dahinter liegt doch eine Garage, die müßte doch
Außenbeleuchtung haben. Sehen Sie einmal nach.«

		Eisler urteilte, daß das Schieferdach nicht allzu steil war und
in einem Winkel von etwa dreißig Grad anstieg. Es war daher leicht
möglich, daß sich der Betreffende flach aufs Dach gelegt hatte.

		Gleich darauf leuchtete das Licht vor der Garage auf, und
Marwitz kam zurück.

		»An der Gartenmauer hängt eine Leiter, die sicher bis zum Dach
hinaufreicht«, sagte er.

		»Holen Sie das Ding her.«

		»Für mich allein wird sie zu schwer sein.«

		»Dann werde ich Ihnen helfen.«

		Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die lange Leiter
herbeizuschleppen. Aber das Aufrichten machte große
Schwierigkeiten.

		Eisler sah, daß sich auf dem Dach etwas bewegte.

		»Hallo, wer ist dort?« rief Mansfeld von der Luke aus.

		Keine Antwort. [bookmark: page167]

		»Er richtet sich auf und will zum Schornstein!« rief
Marwitz.

		Die Lampe an der Garage verbreitete wenigstens etwas Helligkeit.
Mansfeld kletterte nun aufs Dach.

		Plötzlich hörte man ein Poltern und Fallen – der Verfolgte
schien abzustürzen. An der Dachtraufe konnte er sich noch einmal
fangen, aber dann verlor er das Gleichgewicht und mußte sich an der
Dachrinne halten. Inzwischen war es den beiden Beamten unten
gelungen, die Leiter aufzurichten und vorsichtig gegen die Hauswand
zu lehnen. Sie reichte aber nicht ganz bis zum Dach.

		»Halten Sie sich fest!« rief Eisler nach oben.

		Mit vereinten Anstrengungen gelang es, die Leiter mehr zur Seite
zu schieben, bis sie dicht an der Stelle stand, an der sich der
Mann krampfhaft an der Dachkante festhielt. Sie hörten ihn stöhnen
und fluchen,

		Marwitz kletterte hinauf, da aber der Dachvorsprung
verhältnismäßig groß war, kostete es ihn noch viel Mühe, den
anderen aus seiner lebensgefährlichen Lage zu befreien.

		Am Fuß der Leiter wartete Eisler und nahm die beiden in
Empfang.

		Der mittelgroße Mann leistete keinen Widerstand und ließ sich
von den beiden zum Haus führen. Er war gut gekleidet, hatte
lebhafte, dunkle Augen, dunklen Teint und krauses, schwarzes
Haar.

		»Wer sind Sie denn? Was machen Sie hier?« fragte Eisler, als sie
in der Diele angekommen waren.

		»Ich bin ein Bekannter von Fräulein Körber.« [bookmark: page168]

		»Das wird ja immer besser.« Eisler schüttelte den Kopf. »Bringen
Sie ihn ins Wohnzimmer, Marwitz. Ich will ihn nachher gleich
vernehmen.«

		Er stieg zum Dachgeschoß hinauf. Mansfeld begegnete ihm auf dem
Treppenabsatz.

		»Unsere Leute scheinen ihn oben aufgestöbert zu haben, als sie
die Lage der Zimmer einzeichneten«, sagte er. »Hier ist übrigens
der Grundriß vom obersten Geschoß.«

		»Beinahe wäre er abgestürzt und hätte sich das Genick
gebrochen.«

		Die beiden Kommissare gingen wieder in den Salon. Marwitz hatte
den Gefangenen inzwischen Oberwachtmeister Feurig übergeben.

		Mansfeld betrachtete den Mann neugierig, der ein anziehendes
Äußeres und hübsche Gesichtszüge hatte und gerade nicht schlank,
aber auch nicht untersetzt war.

		»Wie heißen Sie?« fragte Eisler.

		Der andere zögerte.

		»Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, meine Fragen zu
beantworten. Sie können Ihre Lage dadurch nur erleichtern.«

		Der Mann schwieg noch immer.

		»Wenn Sie nicht reden, machen Sie sich noch verdächtig«, sagte
Mansfeld. »Sie sind nun doch einmal in der Gewalt der Polizei –
also nennen Sie jetzt Ihren Namen.«

		»Fritz Rohmer«, erwiderte der Mann zögernd und [bookmark: page169] leise, aber dann
richtete er sich plötzlich auf. Er schien entschlossen zu sein, zu
antworten.

		»Ach, sind Sie etwa der Personalchef der Firma« – Eisler
blätterte in den Protokollen – »Herkomer & Harrelt?«

		»Ja.«

		Auf eine weitere Frage nannte Rohmer seine Adresse in der
Motzstraße.

		»Wie kommen Sie denn hierher?«

		»Ich erfuhr, daß Fräulein Körber entführt werden sollte, und das
wollte ich im letzten Augenblick noch verhindern.«

		»Woher wußten Sie das?«

		»Genau wußte ich es nicht, ich habe es aber aus allen möglichen
Anhaltspunkten geschlossen. In der letzten Zeit habe ich sie oft
mit Perqueda beobachtet.«

		»Hielten Sie Perqueda denn für einen gefährlichen Menschen?«

		»Ja.«

		»Aber wie kamen Sie hierher?«

		»Ich hörte im Granada-Palast, daß Perqueda mit Fräulein Körber
nach Paris reisen wollte, und das sagte mir genug.«

		»Sie kennen auch Herrn Peters?«

		»Ja, er ist ein guter Bekannter von mir. Außerdem sind wir bei
derselben Firma beschäftigt.«

		Kommissar Eisler staunte mehr und mehr.

		»In welchen Beziehungen stehen Sie denn zu Fräulein Körber?
Wollten Sie sich vielleicht auch mit ihr verloben?« [bookmark: page170]

		Ein melancholisches Lächeln zeigte sich auf Rohmers
glattrasiertem Gesicht.

		»Nein. Aber ich wußte, daß Herr Peters sich sehr für sie
interessierte. Gestern noch ist es zwischen ihm und Perqueda in der
Vorhalle des Tanzpalastes Granada zu einem Zusammenstoß gekommen.
Ich habe nachher Peters beruhigt und ihm gut zugeredet.«

		»Erzählen Sie doch einmal, wie Sie ins Haus kamen. Das klingt
alles so sonderbar und verworren.«

		»Ich ging heute nachmittag zum Tanztee ins Granada und erfuhr
dort Verschiedenes über Perquedas Absichten, so daß ich Verdacht
schöpfte.«

		»Verkehren Sie häufiger im Granada?«

		»Ja. Ich bin Junggeselle und tanze gern. Es gefällt mir dort,
weil ich Anschluß an nette Gesellschaft gefunden habe.«

		»Fahren Sie fort«, sagte Eisler, als Rohmer schwieg.

		»Ich versuchte, Fräulein Körber zu treffen, und rief sie
mehrmals an, aber sie war nicht zu Hause. Schließlich fuhr ich zu
Perquedas Wohnung, um nach dem Rechten zu sehen. Es wäre ja möglich
gewesen, daß ich mich täuschte.«

		»Und dann?«

		»Als ich ankam, waren alle Fenster im ersten Stock
hellerleuchtet. Ich ging durch den Garten, kam zur Haustür und
wollte klingeln, aber dann sah ich, daß sie nur angelehnt war. Ich
hatte ein sonderbares Gefühl, als ich die Treppe hinaufstieg. Ich
klopfte an die Tür rechts, aber es antwortete niemand. Als sich
auch kein Mensch meldete, als ich an die gegenüberliegende Tür
[bookmark: page171] klopfte,
machte ich auf und erschrak heftig, denn Perqueda lag tot am Boden.
Ich stand erst wie vom Schlag gerührt, aber plötzlich hörte ich
Schritte auf dem Kiesweg, der zur Haustür führt. Ich verlor die
Nerven und eilte die Treppe hinauf ins obere Geschoß.«

		»Sind Sie denn so ängstlich?«

		»Ich weiß selbst nicht, wie es kam, aber im Augenblick wußte ich
nicht, was ich sonst tun sollte.«

		»Wenn Sie den Mord nicht begangen haben, konnten Sie doch ruhig
abwarten, wer kam. Außerdem mußten Sie die Sache sofort der Polizei
melden!«

		»Ich habe mir nachher auch gesagt, daß es sehr töricht von mir
war, einfach davonzulaufen.«

		»Und was haben Sie dann getan?«

		»Die Person, die hinter mir ins Haus kam, stieg die Treppe zum
ersten Stock herauf. Dem Gang nach mußte es eine Frau sein. Ich
versteckte mich hinter einem leeren Schrank, weil ich fürchtete,
daß sie auch nach oben kommen würde.«

		»Und wie ging es weiter?«

		»Schließlich bin ich in die Dachkammer geklettert. Ich hörte die
Signale der Polizeiwagen, und als die Beamten immer näherkamen,
fürchtete ich, sie würden mich entdecken. Deshalb kroch ich aufs
Dach hinaus. Ich wollte so lange dort bleiben, bis die Leute aus
dem oberen Geschoß wieder hinuntergingen.«

		»Aber Sie mußten sich doch sagen, daß Sie auf jeden Fall
entdeckt würden – warum haben Sie sich denn nicht freiwillig
gemeldet?«

		Rohmer schwieg eine Weile. [bookmark: page172]

		»Das hätte ich natürlich tun sollen«, sagte er dann und schaute
zu Boden.

		»Wann sind Sie denn zum Haus gekommen?«

		»Das kann ich nicht genau sagen.«

		»War es vor oder nach sieben Uhr?«

		»Ich weiß es wirklich nicht.«

		»Stand Perquedas Mercedes-Wagen vor der Tür? Den kennen Sie doch
sicher auch?«

		»Ja. Aber ich habe ihn nicht gesehen, als ich kam.«

		Mansfeld bemerkte, daß Rohmer ein Taschentuch auf seine linke
Hand drückte.

		»Was haben Sie denn da?«

		»Eine kleine Verletzung.«

		Eisler sah, daß die Wunde stark blutete.

		»Feurig, verbinden Sie die Hand, bevor wir die Vernehmung
fortsetzen. Unten im Wagen haben wir ja das nötige Material.«

		»Könnte das nicht besser Dr. Berger machen?« meinte
Mansfeld.

		»Nein, den dürfen wir in diesen kritischen Augenblicken nicht
stören.« [bookmark: page173]

	
		
		XVIII.

		»Es ist doch unglaublich!« Mansfeld schüttelte den Kopf.
»Entweder ist dieser Rohmer sehr gerissen oder furchtbar
dämlich.«

		»Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Jedenfalls ist er
sehr verdächtig. Warum hat er sich so ängstlich versteckt, wenn er
ein gutes Gewissen hat? Wir müssen jetzt vor allem Fräulein Körber
wieder fragen – sie wird uns Verschiedenes über diesen sonderbaren
Herrn sagen können.«

		Oberwachtmeister Feurig kam wieder ins Zimmer.

		»Rohmer ist verbunden – ich habe ihn im Wohnzimmer gelassen –
soll ich ihn wieder hereinbringen?«

		»Nein. Wir brauchen zunächst Fräulein Körber. Am besten führen
Sie ihn die Treppe hinauf, damit Fräulein Körber nicht sieht, daß
er im Hause ist. Einer von unseren Leuten soll ihn solange
bewachen.«

		»Wir sollten Rohmer doch noch einmal genauer über sein
Verhältnis zu Perqueda ausfragen«, meinte Mansfeld, als Feurig
gegangen war. »Vielleicht weiß er auch noch mehr über die Spannung
zwischen Peters und Perqueda.«

		Gleich darauf klopfte es, und Marianne trat in Feurigs
Begleitung herein. [bookmark: page174]

		»Ach, bitte, machen Sie es kurz«, bat sie hastig. »Ich möchte
jetzt bei ihm bleiben –«

		»Wir sind bald fertig. Bitte, nehmen Sie Platz. Wie hieß doch
der Personalchef der Firma Herkomer & Harrelt?«

		»Fritz Rohmer.«

		Eisler nickte.

		»Und Sie haben ihn gut gekannt, wie Sie sagten?«

		»Ja. Er war immer sehr liebenswürdig zu mir.«

		»Sie haben ihn auch öfter im Granada-Palast gesehen?«

		»Ja, fast täglich.«

		»Feurig, holen Sie bitte Herrn Rohmer – ich möchte ihn Fräulein
Körber gegenüberstellen.«

		Marianne sah Eisler aufgeregt an.

		»Ist er denn hier?«

		»Ja. Sie werden ihn gleich sehen.«

		Alle schwiegen, bis der Personalchef hereingeführt wurde.

		»Ach, Herr Rohmer!« rief Marianne unwillkürlich und erhob sich
halb.

		Auf einen Wink Eislers setzte sie sich wieder.

		»Wie ich sehe, haben Sie ihn sofort wiedererkannt. Das genügt
vorläufig.«

		»Verzeihen Sie«, warf Mansfeld ein, »ich möchte gern in
Gegenwart von Fräulein Körber noch einige Fragen an Herrn Rohmer
richten. – Sie sagten doch vorhin, daß Sie Herrn Peters gestern
abend beschwichtigt hätten, als es zu einem Auftritt zwischen ihm
und Perqueda kam?« [bookmark: page175]

		»Ja.«

		»Bitte, erzählen Sie die Sache noch einmal genauer.«

		Rohmer berichtete, was sich im Vorsaal zugetragen hatte, so gut
er sich darauf besinnen konnte.

		»Sind Sie dann noch länger mit Herrn Peters
zusammengeblieben?«

		»Ja. Ich bin nachher noch mit ihm in ein Café gegangen. Ich habe
zuerst der Sache nicht viel Bedeutung beigelegt, aber nach allem,
was jetzt passiert ist –«

		»Was meinen Sie damit?«

		»Herr Peters war so aufgeregt, daß er sich nicht von mir
beruhigen ließ, obwohl ich mir die größte Mühe gab. Er drohte,
Perqueda umzubringen. Als ich schließlich glaubte, daß ich ihn
wieder zur Vernunft gebracht hätte, sagte er: ›Und ich knalle den
Lumpen doch nieder.‹«

		Mansfeld nickte eifrig.

		»Was hat er sonst noch geäußert? Jedes Wort ist wichtig, das in
diesem Zusammenhang gefallen ist.«

		»An dem Abend sagte er nichts mehr. Heute aß ich mit ihm in der
Kantine zu Mittag. Er sah verstört und bleich aus, und er tat mir
leid. Ich versuchte, ihn abzulenken, aber ich hatte kein Glück.
Immer wieder stieß er Drohungen gegen Perqueda aus. ›Ein
gewöhnlicher Tod ist für das Schwein viel zu gut – der müßte
langsam zu Tode gefoltert werden.‹ Das war noch eine der zahmsten
Redensarten, die er führte.«

		»Glauben Sie, daß Peters die Tat begangen hat?«

		»Ja. Heute nachmittag war er jedenfalls in einer so [bookmark: page176] aufgeregten
Gemütsverfassung, daß man das Schlimmste befürchten mußte.«

		Marianne zerknüllte das Taschentuch zwischen ihren Fingern.

		»Peters hat es sicher getan!« rief sie leidenschaftlich.

		»Sind Sie mit Ihren Fragen fertig?« wandte sich Eisler an seinen
Kollegen.

		»Ja.«

		»Herr Rohmer, Sie haben vorhin gesagt, Sie wären hergekommen,
weil Sie fürchteten, daß Fräulein Körber von Perqueda entführt
werden könnte. – Sie haben auch gesagt, daß Sie ihn für einen
gefährlichen Menschen halten. Meinten Sie damit, daß er ein –
Mädchenhändler wäre?«

		Marianne wollte etwas sagen, aber Eisler brachte sie durch eine
freundliche Handbewegung zum Schweigen.

		Rohmer antwortete nicht.

		»Sie müssen sich doch Gedanken über die Frage gemacht
haben?«

		»Ja. Ich habe ihn für einen Mädchenhändler gehalten.«

		»Wie können Sie so furchtbar lügen!« fuhr Marianne auf.

		»Ruhe, Ruhe«, ermahnte Kommissar Eisler.

		»Nein, dazu darf ich nicht schweigen – er meinte es wirklich gut
mit mir – er wollte mich heiraten, wenn er von seiner Frau
geschieden war –«

		»Beruhigen Sie sich doch, Fräulein Körber. Bei amtlichen
Untersuchungen kommt vieles zutage, was man sonst nie vermutet
hätte. Aber wir verstehen natürlich, [bookmark: page177] daß Perqueda sich Ihnen gegenüber nur von
der besten Seite gezeigt hat, und daß Sie von seiner Aufrichtigkeit
überzeugt waren. Hoffentlich kommt er bald wieder zum Bewußtsein
–«

		»Perqueda lebt?« stieß Rohmer hervor und wurde bleich.

		Mansfeld und Eisler sahen ihn erstaunt an.

		Mechanisch faßte er in die Tasche und zog ein Etui heraus.

		»Erlauben Sie, daß ich rauche?« fragte er aufgeregt.

		Eisler nickte.

		Rohmer nahm eine Zigarette heraus, aber als er sie anzündete,
zitterten seine Hände heftig.

		»Warum fürchten Sie sich denn?«

		Rohmer antwortete nicht.

		»Wenn Sie das gewußt hätten, wären Sie wahrscheinlich
vorsichtiger gewesen und hätten uns das alles nicht gesagt. Habe
ich recht?«

		»Ja«, erwiderte Rohmer tonlos.

		Marianne warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

		»Es ist gut. Feurig, bringen Sie Fräulein Körber und Herrn
Rohmer ins Nebenzimmer.« Eisler winkte ihn zu sich und fügte leise
hinzu: »Bleiben Sie dort und sorgen Sie dafür, daß die beiden sich
nicht unterhalten.«

		Marianne ging voraus. Rohmer, der sonst gewandt und beweglich
wie Quecksilber war, erhob sich schwerfällig. Einen Augenblick
schwankte er, so daß Feurig ihn schon stützen wollte, aber dann riß
er sich zusammen. [bookmark: page178]

		»Die Sache wird immer merkwürdiger«, sagte Mansfeld, als sich
die Tür geschlossen hatte.

		»Ja, es steckt wohl mehr dahinter, als wir im Augenblick
übersehen können. Nicht ausgeschlossen, daß Rohmer der Täter ist.
Dann wäre es erklärlich, daß er fürchtet, Perqueda könnte noch
einmal das Bewußtsein erlangen. Übrigens fällt mir etwas ein. Ich
habe draußen eine eiserne Feuerleiter an der hinteren Front
gesehen. Sie reicht nicht bis auf den Boden, sondern nur bis zu den
Fenstern des ersten Stocks. Kommen Sie einmal mit, Mansfeld.«

		Die beiden erhoben sich. Im gleichen Augenblick öffnete sich die
Tür vom Wohnzimmer, und sie sahen Marianne im Eingang.

		»Bitte, lassen Sie mich doch wieder zu Perqueda gehen«, bat
sie.

		»Warten Sie noch ein wenig nebenan. Sie müssen erst wieder
ruhiger werden.«

		Feurig trat zu ihr und führte sie zu ihrem Sessel zurück.

		Eisler nahm den Grundriß.

		»Sehen Sie her, Mansfeld. Von dem Salon, in dem wir uns
befinden, führt ein Verbindungsgang zum Schlafzimmer. Zuerst waren
die Türen zum Schlafzimmer und zum Salon von innen verriegelt.«

		Er machte die hintere Tür auf, und die beiden traten in den
Gang. Mansfeld schaltete das Licht ein, und Eisler sah, daß das
Fenster geschlossen war.

		»Welcher Idiot hat denn das Fenster zugemacht? [bookmark: page179] Hoffentlich ist der
Handgriff nach Fingerabdrücken nachgesehen worden.«

		»Die Photographien sind, soviel ich weiß, entwickelt worden. Ich
glaube, wir können die Abzüge schon bekommen.«

		Eisler öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus.

		»Ja, ich habe recht. Die Feuerleiter beginnt beim Fensterkreuz.
Man kann nur hinausklettern, wenn man sich aufs Fensterbrett
stellt.«

		Eisler stieg hinauf und kletterte dann nach oben. Mansfeld
folgte ihm. Die Feuerleiter führte auf das Dach hinauf zu einer
Luke, die von innen geschlossen war.

		Vorsichtig kamen sie wieder herunter.

		»Das ist allerdings eine wichtige Entdeckung«, meinte
Mansfeld.

		»Daraus läßt sich allerhand folgern. Wir müssen ja nicht
unbedingt Rohmers Angaben Glauben schenken. Vielleicht hat sich die
Sache so abgespielt:

		Rohmer kommt ins Haus. Er sagte selbst, daß kein Auto vor dem
Tor hielt. Madame Perault mußte schon abgefahren sein. Vielleicht
hatte Perqueda noch einiges zu ordnen und wollte kurz darauf
Marianne Körber rufen. Der Schlüssel zum Wohnzimmer steckt außen an
der Tür. Rohmer hört, daß das Radio angestellt ist, und schließt
ab, um mit Perqueda allein zu sein. Dann geht er ins Arbeitszimmer,
und es kommt zu einer heftigen Auseinandersetzung. Rohmer ersticht
Perqueda, dann hört er draußen auf dem Kiesweg Schritte –«

		»Könnte er nicht Fräulein Körber gehört haben, die [bookmark: page180] aus dem Fenster
kletterte und nach vorn zum Haus ging?« unterbrach ihn
Mansfeld.

		»Ja, so wird es gewesen sein. Er wischt den Griff des Dolches
noch schnell ab, verschwindet durch die hintere Tür in den
Verbindungsgang und riegelt ab. Vorsichtig versucht er dann, durch
den Salon und das Wohnzimmer nach draußen zu entkommen.«

		»Aber die Wohnzimmertür war doch von außen abgeschlossen?«

		»Gewiß. Wenn meine Voraussetzungen aber richtig sind, hatte er
den Schlüssel noch bei sich. Inzwischen kommt Feurig. Rohmer hört
ihn mit Marianne vorne auf der Bank sprechen, und es bleibt ihm
nichts anderes übrig, als in sein Versteck zurückzukehren und auch
die andere Tür von innen zu verriegeln. Dann öffnet er das Fenster,
sieht sich um, entdeckt die eiserne Feuerleiter und klettert aufs
Dach. Durch die Luke kommt er auf den Dachboden, wo er dann später
von unseren Leuten bei der Aufnahme des Grundrisses und der
Durchsuchung des Bodens aufgestört wird.«

		»Dann müßten sich aber Fingerspuren von Rohmer am Fenster, an
der Feuerleiter und oben am Rahmen der Dachluke finden.«

		»Sie haben recht. Es ist doch unglaublich, daß wir alten
Kriminalisten dummerweise die Spuren zerstört haben!«

		»Immerhin würde ich die Sache untersuchen lassen.«

		Eisler ging an die Tür und sagte Feurig, daß er einen Mann vom
Erkennungsdienst beauftragen sollte, die nötigen Nachforschungen an
der Feuerleiter anzustellen. [bookmark: page181]

		»Die Annahme, daß Rohmer der Täter ist, scheint recht
aussichtsreich zu sein«, gab nun auch Mansfeld zu, obwohl er seine
Lieblingsidee von Peters' Täterschaft noch nicht ganz aufgegeben
hatte. »Äußerlich klappt alles wunderbar, aber welches Motiv sollte
der Mann denn haben?«

		»Er hat doch gesagt, er hätte gehört, daß Perqueda mit Marianne
Körber nach Paris reisen wollte. Er muß auch mehr über ihn wissen,
weil er ihn für einen Mädchenhändler hält. Wenn wir erst einmal
Zeit haben, das Personal vom Granada-Palast zu vernehmen, wird sich
in der Beziehung wahrscheinlich noch manches herausstellen.«

		»Ja – vor allem diese Elly Hirt.«

		»Ist Ihnen nicht das sonderbare Lächeln Rohmers aufgefallen, als
ich ihn fragte, ob er sich auch mit Marianne Körber verloben
wollte?«

		»Ja. Es wäre allerdings eine merkwürdige Duplizität der Fälle,
wenn zwei unglückliche Liebhaber mit ihren Dolchen auf diesen
Perqueda gelauert hätten!«

		»Das halte ich nicht für unwahrscheinlich.«

		Es klopfte an der Tür, und auf Eislers Herein erschien
Feurig.

		»Darf Fräulein Körber jetzt zu Perqueda gehen?«

		»Ja – daran hatte ich im Augenblick nicht mehr gedacht.«

		»Unten im Vorgarten ist ein Schlüssel gefunden worden«,
berichtete Feurig. »Er gehört zu der Tür, die von der Diele ins
Wohnzimmer führt.«

		»Wo ist er?« [bookmark: page182]

		»Er wird eben auf Fingerabdrücke untersucht.«

		»Das kann ja nicht lange dauern. Lassen Sie den Schlüssel dann
sofort hereinbringen. Ich will auch den Mann sprechen, der ihn
gefunden hat. Und jetzt wollen wir Rohmer weitervernehmen. Bringen
Sie ihn bitte herein.«

		»Wie war Ihr Verhältnis zu Perqueda?« fragte Kommissar Eisler,
als der Personalchef sich gesetzt hatte.

		»Da ich viel im Granada verkehrte, habe ich ihn natürlich
kennengelernt. Wir sprachen öfter miteinander – das war alles.«

		»Ist Ihnen denn früher nichts an Perquedas Verhalten
aufgefallen, das Ihnen verdächtig erschien?«

		»Ich habe im Laufe der Zeit manches dort gehört und beobachtet,
und es ist eigentlich mehr Gefühlssache, daß ich ihn für einen
Mädchenhändler hielt. Beweisen kann ich es nicht. Aber nach allem,
was sich heute ereignet hat, bin ich davon überzeugt.«

		Feurig kam herein und legte den Schlüssel vor Kommissar Eisler
auf den Tisch.

		»Es haben sich keine Fingerabdrücke daran gefunden. Er scheint
abgewischt worden zu sein.«

		Auf einen Wink Eislers nahm Feurig am Tisch Platz und
protokollierte wieder.

		»Kennen Sie diesen Schlüssel?« wandte sich Eisler an Rohmer.

		»Nein«, erwiderte dieser schnell.

		»Er gehört zu der Tür zwischen der Diele und dem
Wohnzimmer.«

		»Ich sehe ihn zum erstenmal.« [bookmark: page183]

		Es klopfte.

		»Das ist der Beamte, der ihn gefunden hat«, erklärte Feurig, als
der Mann eintrat.

		»Noch eine Frage, Herr Rohmer«, fuhr Eisler fort. »Wie standen
Sie zu Fräulein Körber? Sie haben doch vorhin gesagt, Sie wären
hergekommen, um ihre Entführung zu verhindern. Wie kamen Sie denn
dazu?«

		»Ich glaube, das hätten Sie an meiner Stelle auch getan. Als
Personalchef kannte ich ihre Verhältnisse und wußte, daß sie weder
Eltern noch nähere Verwandte hat. Außerdem war sie in der ganzen
Firma sehr beliebt, und auch ich habe viel von ihr gehalten. In
solchen Fällen ist doch jeder anständige Mensch verpflichtet,
einzugreifen.«

		Eisler schwieg kurze Zeit.

		»Sie können jetzt wieder ins Nebenzimmer gehen«, sagte er dann
und wandte sich an Marwitz. »Wo haben Sie den Schlüssel gefunden?
Bitte, zeigen Sie mir hier auf dem Lageplan des Grundstücks die
Stelle.«

		»Hier, Herr Kommissar, ganz in der Nähe der Gartentür.«

		»Es ist gut – gehen Sie wieder auf Ihren Posten.«

		»Wie kommt der Schlüssel dorthin?« fragte Mansfeld. »Wenn Rohmer
der Täter ist, hat er auch die Tür zum Wohnzimmer von außen
abgeschlossen und den Schlüssel eingesteckt. Aber er hatte doch
keine Gelegenheit mehr, bis zur Gartentür zu gehen und ihn dort zu
verlieren oder wegzuwerfen. Meiner Meinung nach entlastet ihn
dieser letzte Fund.«

		»Das ist nicht gesagt. Nehmen wir an, daß er ihn [bookmark: page184] eingesteckt hat und
aufs Dach geklettert ist. Oben hatte er doch genug Zeit,
nachzudenken. Wahrscheinlich wird er auch nicht in der einen
Dachkammer geblieben sein. Vermutlich hat er sich umgesehen, ob es
nicht einen anderen Ausweg, vielleicht eine Nebentreppe, gab, auf
der er entkommen konnte. Dann hat er den Schlüssel in der Tasche
gefühlt und sich gesagt, daß seine Schuld bewiesen ist, wenn der
Schlüssel bei ihm gefunden wird. Er hat dann die nächste Dachluke
geöffnet, die auf der Vorderfront lag, und den Schlüssel
hinausgeworfen, der in der Nähe der Gartentür niederfiel.«

		»Aber dann müßten doch unsere Leute das beobachtet haben, die
das Haus überwachten.«

		»Das ist nicht notwendig. Wenn ein Schlüssel zu Boden fällt,
gibt es wohl ein Geräusch, aber es braucht nur eine Straßenbahn
oder ein Autobus vorübergefahren zu sein, dann war es übertönt.
Außerdem sollte Marwitz alle drei Seiten des Gebäudes beobachten,
er konnte also nicht dauernd vorne stehen.« [bookmark: page185]

	
		
		XIX.

		»Wir wollen uns jetzt einmal bei Dr. Berger umsehen«, meinte
Eisler. »Meiner Ansicht nach müßte er doch die Lage nun beurteilen
können.«

		Mansfeld nickte, und die beiden gingen ins Wohnzimmer.

		Rohmer saß zusammengesunken in einem Sessel und starrte auf die
Spitzen seiner Schuhe.

		Eisler sah es, und in der Diele wandte er sich an Feurig, denn
es war ihm plötzlich ein Gedanke gekommen.

		»Haben Sie schon die Schuhsohlen von Rohmer untersucht und mit
den Spuren im Arbeitszimmer verglichen?«

		»Ja, ich habe daran gedacht. Aber er hat glatte Lederabsätze und
glatte Sohlen. Von ihm stammen die Spuren der Mercedes-Gummiabsätze
nicht.«

		Leise traten die beiden Kommissare ins Arbeitszimmer, wo die
Beamten damit beschäftigt waren, den Inhalt der
Schreibtischschubladen genau durchzusehen. Perquedas Koffer lag
ausgepackt auf einer Couch. Einer der Leute trat näher.

		»Wir haben einen wichtigen Fund gemacht. Nachdem wir den Inhalt
des Koffers herausgenommen hatten, untersuchten wir die Wände und
fanden eine sehr geschickt [bookmark: page186] angebrachte Geheimtasche. Darin lagen ein
Notizbuch und mehrere Schriftstücke, die in derselben Geheimschrift
abgefaßt sind wie die beiden Blätter, die wir im Schreibtisch
fanden.«

		Mansfeld nahm die Papiere, verglich sie mit den anderen und
erkannte sofort, daß die Angaben des Mannes stimmten.

		Eisler sah sich im Zimmer um und trat dann an den
Schreibtisch.

		»Haben Sie nicht irgendeine Schere oder ein ähnliches Instrument
gefunden, mit dem die Telephonschnur durchschnitten wurde? Kein
anderer als der Täter kann das getan und die gegenüberliegende
Wohnzimmertür zugeschlossen haben. Die Sache ist deshalb sehr
wichtig.«

		»Bis jetzt ist nichts gefunden worden, Herr Kommissar.«

		Leise winkte Eisler Dr. Berger aus dem Nebenzimmer.

		»Nun, wie steht es, Herr Doktor?«

		»Perquedas Zustand hat sich kaum geändert, höchstens ist der
Puls ein wenig, aber nur ganz minimal, stärker geworden. Nach fünf
Minuten will ich ihm eine schwache Spritze geben, hinterher
vielleicht noch eine stärkere Dosis.«

		»Dann ist also in der nächsten Viertelstunde noch nicht damit zu
rechnen, daß er zu sich kommt?« meinte Mansfeld.

		»Nein. Sobald irgendwie Anzeichen vorhanden sind, lasse ich Sie
rufen.«

		Marianne Körber saß in einem Stuhl neben dem Bett [bookmark: page187] und hatte
ihre Hand auf Perquedas Finger gelegt. Sie war ruhiger geworden,
schaute aber unverwandt in sein bleiches Gesicht.

		Eisler trat auf sie zu und berührte sie leicht an der
Schulter.

		»Fräulein Körber«, flüsterte er ihr zu, »ich muß noch ein paar
Fragen an Sie stellen. Kommen Sie bitte mit. Es dauert nicht
lange.«

		Sie sah ihn verzweifelt an, stand aber auf und begleitete
ihn.

		Als sie im Salon angekommen waren, nahm er die sorgfältig
gereinigte Mordwaffe, die er mit einer Zeitung verdeckt hatte, und
legte sie auf den Tisch. Es war ein venetianischer Dolch aus
feinem, damasziertem Stahl, beiderseits scharf geschliffen. In der
Mitte der Klinge liefen auf beiden Seiten vier Blutrinnen, und den
Abschluß des bronzenen Griffes bildete ein geflügelter Löwe.

		Marianne schauderte.

		»Kennen Sie die Waffe?«

		»Ja. Sie lag immer als Brieföffner auf Juans Schreibtisch.«

		»Fräulein Körber, während Sie sich im Wohnzimmer aufhielten,
sind mehrere Personen im Hause gewesen, zum mindesten Madame
Perault, Herr Rohmer und Herr Peters. Haben Sie während der Zeit
nicht irgendwelche Geräusche gehört?«

		»Nein. Ich hatte das Radio angestellt.«

		»Besinnen Sie sich bitte ganz genau. Vielleicht haben Sie es im
Augenblick nur vergessen. Wenn Sie noch [bookmark: page188] einmal ruhig nachdenken, fällt
Ihnen sicher noch die eine oder andere Beobachtung ein.«

		Sie dachte nach, und plötzlich richtete sie sich auf.

		»Ja, als ich an das hintere Fenster trat, hörte ich ein
Geräusch, als ob eine Tür geschlossen würde. Es schien aus dem
Verbindungsgang zum Schlafzimmer zu kommen. Als ich dann die Tür
öffnen wollte, wurde von innen ein Riegel vorgeschoben.«

		»Das ist eine Bestätigung unserer Untersuchung. Aller
Wahrscheinlichkeit nach war Herr Rohmer in dem Raum.«

		Sie sah Eisler verwundert an.

		»Unter diesen Umständen möchte ich Sie noch einmal nach dem
Verhältnis zwischen Herrn Rohmer und Herrn Perqueda fragen. Standen
sich die beiden feindlich gegenüber?«

		»Nein, davon weiß ich nichts.«

		»Glauben Sie nicht, daß Rohmer irgendeinen Grund hatte, sich an
Perqueda zu rächen?«

		»Nein. Die beiden haben immer sehr freundschaftlich miteinander
verkehrt.«

		»Wie erklären Sie es dann, daß er Perqueda für einen
Mädchenhändler hält, und daß er hierherkam, um Ihre Entführung zu
verhindern?«

		»Das ist mir vollkommen unfaßbar.«

		Die Tür wurde aufgerissen, und Kriminalbeamter Freimann stürzte
ins Zimmer.

		»Er kommt eben zu sich!« rief er atemlos.

		Marianne sprang auf. Ehe die anderen sie erreichen konnten, war
sie schon zur Tür hinausgeeilt. [bookmark: page189]

		Schnell folgten sie ihr. Als sie ins Schlafzimmer traten, hatte
sie sich neben Perqueda auf die Knie geworfen und seine rechte Hand
gefaßt.

		Seine Augenlider hoben sich, aber er senkte sie wieder. Nur sehr
langsam kam er zu sich.

		Behutsam schob Feurig einen Stuhl für Marianne hin und half ihr
auf, so daß sie sich setzen konnte.

		Nach einer Weile hatte Perqueda die Augen ganz geöffnet und
schaute um sich.

		Mansfeld stand dicht neben dem Lager, Marianne gegenüber. Dr.
Berger hatte sich auf den Bettrand gesetzt und hielt Perquedas
linke Hand. Eisler stand am Fußende.

		Der Arzt hob die Hand, um zu verhüten, daß die Kommissare den
Sterbenden mit Fragen bestürmten, und erst nach einiger Zeit gab er
Mansfeld ein Zeichen, daß er sprechen könnte.

		»Herr Perqueda, verstehen Sie, was ich sage?«

		Aber der Brasilianer wandte den Kopf und sah zu Marianne
hinüber. Langsam schien er sie zu erkennen, und ein fast
unmerkliches Lächeln ging über seine Züge.

		»Lieber Juan, ich bin bei dir«, sagte Marianne zärtlich.

		Er nickte leicht.

		»Wer hat Sie überfallen?« fragte Mansfeld eindringlicher.

		Perqueda wandte den Blick von Marianne und sah den Kommissar
einige Sekunden an.

		»Sie wollten doch heute abend mit Fräulein Körber [bookmark: page190] abreisen?« sagte
Dr. Berger freundlich. »Besinnen Sie sich darauf?«

		»Ja«, erwiderte Perqueda leise.

		»Wer hat Sie denn überfallen? Wer hat Sie von hinten
niedergestoßen?«

		Perquedas Züge verdüsterten sich. Seine Lippen bewegten sich,
und er wollte etwas sagen.

		Mansfeld beugte sich über ihn. Es herrschte Totenstille im
Zimmer, aber die anderen verstanden nicht, was der Sterbende
wollte.

		»Er fragt, ob er mit dem Leben davonkommt«, sagte Mansfeld und
gab dem Arzt ein Zeichen.

		Eisler war inzwischen hinter Mariannes Stuhl getreten und legte
ihr die Hand auf die Schulter.

		»Herr Perqueda, beantworten Sie die Frage«, sagte der Arzt
ernst, »Sie haben nur noch kurze Zeit zu leben.«

		Marianne schluchzte wild auf und wollte sich über Perqueda
werfen. Nur mit Mühe gelang es Eisler, sie zurückzuhalten.

		Perquedas Aufmerksamkeit wurde dadurch abgelenkt, und er sah
wieder zu Marianne auf.

		»Antworten Sie uns«, drängte Eisler. »Wer hat Sie so schwer
verletzt?«

		Perqueda wollte sprechen, aber Todesangst zeigte sich in seinen
Augen. Seine Brust hob sich, und er bekam einen Hustenanfall.

		Eisler brachte Marianne zu einem Sessel und hielt sie dort
zurück, während Dr. Berger behutsam den blutigen Schaum von
Perquedas Mund wischte. Allmählich wurde der Brasilianer wieder
ruhiger. [bookmark: page191]

		»Wer hat Sie überfallen – wer ist der Täter?« fragte Mansfeld
aufs neue.

		Perqueda war zu schwach, um zu sprechen, und machte eine
Bewegung mit dem Finger auf der Bettdecke, als ob er zu schreiben
verlangte. Mansfeld verstand sofort und reichte ihm den Block und
den Bleistift, mit denen er hatte protokollieren wollen. Vorsichtig
drückte er den Bleistift zwischen die zitternden Finger und hielt
den Schreibblock.

		Alle warteten in atemloser Spannung, und nur Mariannes
trostloses Schluchzen unterbrach die Stille.

		Mit schwacher Hand malte Perqueda ein »P« auf das Blatt. Die
Anstrengung schien aber fast zu groß zu sein, denn sekundenlang
blieb der Bleistift auf demselben Punkt. Aber dann nahm der
Sterbende die letzte Kraft zusammen, und wieder bewegte sich der
Stift ...

		»Pe« stand auf dem Papier, als Perqueda erschöpft zurücksank.
Dabei glitt der Bleistift aus und machte noch einen langen Strich
nach oben.

		Wieder wurde Perqueda von einem furchtbaren Hustenanfall
gepackt, dann fiel sein Kopf nach hinten, und seine Glieder
streckten sich.

		»Er ist tot«, sagte Dr. Berger leise.

		Marianne riß sich wild von Eisler los.

		Im letzten Augenblick zog Mansfeld noch den Schreibblock und den
Bleistift fort, dann warf sie sich vor dem Bett nieder und bedeckte
Perquedas Hand mit leidenschaftlichen Küssen.

		Eisler gab dem Arzt ein Zeichen, daß er sich um sie [bookmark: page192] kümmern sollte,
dann verließ er mit Mansfeld das Zimmer.

		»Es war verheerend, daß dieses Mädchen dabei war – der Fall
könnte jetzt geklärt sein«, sagte Mansfeld bitter.

		»Mir tut sie furchtbar leid. Wir werden den Fall auch so
lösen.«

		Sie gingen wieder in den Salon.

		»Zeigen Sie mir doch einmal den Schreibblock«, bat Eisler. »Pe –
das kann alles Mögliche heißen.«

		»Aber sehen Sie denn nicht, daß der Aufstrich zu dem ›t‹
deutlich erkennbar ist? Bestimmt sollte es Peters heißen!«

		»Das wäre nicht ausgeschlossen. Aber als Perqueda ›Pe‹
geschrieben hatte, überkam ihn die Schwäche, die Bleistiftspitze
rutschte auf dem Papier aus und ging nach oben. Das ist kein
beabsichtigter Strich. Vielleicht wollte er ›t‹ schreiben, aber wir
wissen es nicht. Ebensogut kann es Perault heißen oder noch eine
ganz andere Bedeutung haben. Die zwei Buchstaben und der Strich
sind so vieldeutig wie ein Orakel der Pythia von Delphi.«

		»Ich bin davon überzeugt, daß er ›Peters‹ schreiben wollte.«

		»Wir haben die Möglichkeiten der Untersuchung noch lange nicht
ausgeschöpft, und bevor wir sie nicht abgeschlossen haben, möchte
ich kein Urteil äußern.«

		»Aber soviel steht doch wenigstens fest: Rohmer scheidet aus.
Mit dem besten Willen kann man die Buchstaben nicht auf seinen
Namen deuten.« [bookmark: page193]

	
		
		XX.

		Mansfeld war enttäuscht. Wenn er auch Peters für stark belastet
hielt, mußte er doch Eisler recht geben. Schließlich richtete er
sich auf und unterdrückte ein Gähnen.

		»Meinen Sie nicht, daß wir für heute genug gearbeitet haben?
Morgen ist auch noch ein Tag. Der Geldschrank muß geöffnet werden,
die chiffrierten Schriftstücke können wir auch erst morgen
entziffern lassen. Außerdem hat sich bis dahin sicher Verschiedenes
geklärt.«

		»Nein, wir haben noch allerhand zu tun.« Eisler sah nach der
Uhr. »Es ist zwar schon halb zwölf, aber das hilft alles nichts.
Frau Janowski wartet in ihrer Wohnung über der Garage noch darauf,
daß wir sie vernehmen. Wahrscheinlich ist ihr Mann inzwischen auch
längst nach Hause gekommen.«

		»Aber die arme Marianne Körber dürfen wir doch heute unmöglich
noch weiter ausfragen. Sie ist so erschüttert –«

		»Das wollen wir auch nicht tun. Frau Janowski können wir aber
noch kommen lassen.«

		Eisler ging ins Arbeitszimmer, und auf einen Wink schloß der
anwesende Kriminalbeamte die Tür zum [bookmark: page194] Schlafzimmer. Der Kommissar nahm den
Hörer vom Haustelephon und wartete.

		Es dauerte eine Weile, bis sich jemand meldete.

		»Hier Janowski.«

		»Ist Ihr Mann zu Hause?«

		»Ja.«

		»Dann kommen Sie beide zum Haupthaus.«

		»Mein Mann hat sich aber schon gelegt.«

		»Dann muß er eben wieder aufstehen«, erwiderte Eisler kurz und
legte den Hörer zurück.

		»Was wollen wir denn mit Rohmer machen?« fragte Mansfeld, der
seinem Kollegen ins Arbeitszimmer gefolgt war.

		»Wir behalten ihn noch hier, bis wir die Janowskis verhört
haben. Es wäre möglich, daß wir dann noch weitere Fragen an ihn
stellen müssen.«

		»Wollen wir ihn nicht festnehmen?«

		»Das würde ich nicht tun. Es ist besser, wir lassen ihn frei,
wenn die Verhöre zu Ende sind. Zwei unserer Leute können ihn
unauffällig beobachten. Ist er schuldig, dann wird er
wahrscheinlich einen Fluchtversuch machen und sich dadurch
verraten. Außerdem können wir sehen, mit welchen Leuten er
zusammenkommt, und seine Telephongespräche überwachen lassen.«

		»Sie haben recht«, stimmte Mansfeld zu.

		»Ich mache mir nur Sorge um Marianne Körber«, sagte Eisler
nachdenklich.

		»Vielleicht rufen Sie Frau Nüßlein an und bitten sie, das
Mädchen abzuholen. Bei der ist sie im Augenblick am besten
aufgehoben.« [bookmark: page195]

		Unten öffnete sich die Haustür, und das Ehepaar Janowski kam die
Treppe herauf.

		»Wir wollen zuerst den Mann vernehmen«, sagte Eisler zu Feurig
und ging mit Mansfeld in den Salon.

		»Wenn Perqueda tatsächlich ein Verbrecher ist, wird
wahrscheinlich auch der Chauffeur mit ihm unter einer Decke
stecken«, vermutete Mansfeld. »Wir wollen sehr vorsichtig
sein.«

		Eisler nickte.

		Gleich darauf erschien Oberwachtmeister Feurig mit dem
Chauffeur.

		Janowski mochte etwa zweiunddreißig Jahre alt sein und hatte
eine untersetzte Gestalt. Schlichtes, schwarzes Haar, offene, blaue
Augen und eine gesunde Gesichtsfarbe ließen ihn vertrauenswürdig
erscheinen.

		»Wie lange sind Sie schon in Ihrer Stellung?« fragte Eisler nach
Feststellung der Personalien.

		»Anderthalb Jahre, solange Herr Perqueda die Villa hier
hat.«

		Eisler und Mansfeld stellten noch eine Reihe von Fragen an ihn,
aber er konnte nicht viel aussagen, denn er war während der
fraglichen Zeit in der Stadt gewesen. Auch fand sich kein Anzeichen
dafür, daß er in die unlauteren Geschäfte Perquedas eingeweiht
war.

		Sie schickten ihn wieder fort und ließen seine Frau kommen.

		Anscheinend war sie mit ihrem Mann gleichalterig, aber etwas
größer als er.

		»Von wann ab sind Sie heute nachmittag zu Hause gewesen?« [bookmark: page196]

		»Ich war den ganzen Tag zu Hause, nur am Vormittag war ich auf
dem Markt zum Einkaufen.«

		»Was machten Sie von sechs Uhr ab?«

		»Ich war in der Wohnküche.«

		»Gewiß, aber was haben Sie denn dort gemacht?«

		»Ich saß am Tisch und stopfte Strümpfe.«

		»Ist Ihnen später etwas aufgefallen?«

		»Ja.«

		»Was war das?«

		»Als ich zum Fenster hinaussah, ob mein Mann noch nicht käme,
schaute ich auch zur Villa hinüber. Es fiel mir auf, daß im Salon
und im Schlafzimmer Licht brannte, denn das war außergewöhnlich.
Gleich darauf stieg jemand aus dem Fenster und kletterte an der
Wand herunter.«

		»Wissen wir ja«, wandte sich Mansfeld an Eisler. »Das ist weiter
nichts als eine Bestätigung, daß Fräulein Körber aus dem Fenster
stieg.«

		Eisler suchte den Grundriß des Obergeschosses und den Lageplan
des Grundstücks heraus und legte beides vor Frau Janowski auf den
Tisch.

		»Können Sie einen solchen Plan lesen? Sehen Sie, dies ist der
Salon, in dem wir jetzt sitzen, und hier ist das Schlafzimmer.«

		»Ja, ich verstehe.«

		»Dann zeigen Sie mir einmal, aus welchem Fenster die Person
hinausgeklettert ist.«

		»Hier – aus dem mittleren Fenster in dem Verbindungsgang.«

		Frau Janowski deutete auf die Stelle. [bookmark: page197]

		Die beiden Beamten sahen sich verwundert an, dann schüttelte
Mansfeld den Kopf.

		»Irren Sie sich nicht – war es nicht dieses hier?«

		Er zeigte auf das Fenster, aus dem Marianne abgestürzt war.

		»Nein, der Verbindungsgang war dunkel. Ich weiß bestimmt, daß es
dieses Fenster hier in der Mitte war.«

		»Ist ein Mann oder eine Frau herausgeklettert?«

		»Eine Frau. Ich habe deutlich sehen können, daß sie einen Rock
trug.«

		»Aber es war draußen doch dunkel?«

		»Ich hatte gerade die große Lampe vor der Garage von innen
angedreht, denn ich wollte sehen, ob mein Mann käme.«

		»Wann war das?«

		»Zehn Minuten vor sieben.«

		»Dann muß es doch Fräulein Körber gewesen sein!« sagte Eisler
erstaunt. »Die Zeit stimmt. Wie war die Frau denn gekleidet?«

		»Dunkel – sie mag auch schwarze Kleider getragen haben.«

		»Zu sonderbar. Fräulein Körber hat doch ein hellgraues
Reisekostüm mit gleichfarbigem Pelzbesatz. Haben Sie sich wirklich
nicht getäuscht, Frau Janowski?«

		»Nein.«

		Mansfeld blätterte in den Papieren und Protokollen.

		»Warum haben Sie denn nicht sofort im Haus selbst angerufen? Die
Frau konnte doch einen Einbruch verübt haben!«

		»Ich würde mich schwer hüten, so etwas zu tun.« [bookmark: page198]

		»Warum denn?«

		»Ach, bei dem Betrieb, den Herr Perqueda im Haus hatte – das war
immer eine Jagd! Alle Augenblicke hat er eine Neue gehabt. Manchmal
waren auch drei oder vier zu gleicher Zeit da. Einmal hatte mein
Mann noch einen Auftrag zu erledigen und war spät noch fort, als
ich ein furchtbares Geschrei hörte. Dann rief jemand um Hilfe. Ich
dachte, daß etwas los wäre, ging zum Haus und klingelte. Aber da
hat mir der Herr einen Krach gemacht! Er sagte, ich sollte mich um
meine Sachen kümmern und nur kommen, wenn er mich riefe.«

		»Das läßt ja tief blicken«, meinte Mansfeld. »Aber nun erzählen
Sie einmal weiter. Was hat die Frau denn gemacht? Hat sie sich auf
eine Bank gesetzt?« Er hatte inzwischen den Bericht über Mariannes
Vernehmung herausgesucht.

		»Nein – sie ist weggelaufen. Nachher habe ich sie nicht mehr
gesehen, sie verschwand in den Bäumen. Und dann habe ich das Licht
ausgedreht.«

		»Haben Sie nicht beobachtet, daß die Frau am Efeu
herunterkletterte und abstürzte? Hat sie nicht gehinkt?«

		»Nein.«

		»Hier stehen wir vor einem Rätsel«, sagte Mansfeld. »Aber
vielleicht läßt sich die Sache anders erklären.«

		Mansfeld sah ihn fragend an.

		»Noch eins, Frau Janowski. Das Grundstück ist durch einen
eisernen Gartenzaun von der Straße getrennt. Darin befinden sich
zwei Tore, ein kleineres der Haustür gegenüber und ein größeres,
das als Wageneinfahrt [bookmark: page199] benutzt wird. Hat das Grundstück noch andere
Ausgänge? Zum Beispiel nach hinten oder zum Nachbargrundstück?«

		»Nein.«

		»Wann werden die beiden Zauntore geschlossen?«

		»Tagsüber sind sie offen, und mein Mann macht sie meistens erst
spät abends zu, weil Herr Perqueda gewöhnlich spät mit dem Auto
nach Hause kam. Manchmal standen sie auch die ganze Nacht
offen.«

		»Nun, das wäre alles, Frau Janowski. Sie können jetzt wieder
gehen.«

		»Was meinten Sie denn eben?« fragte Mansfeld, als sie sich
entfernt hatte.

		»Wir wissen doch, daß Madame Perault hier war. Könnte es nicht
sein, daß sie es war, die Frau Janowski gesehen hat? Marianne
Körber kann es nicht gewesen sein, und Madame Perault war die
andere Frau, die ins Haus kam. Sehen Sie einmal, ich habe hier eine
Zeittafel aufgestellt. Sechs Uhr fünfzig ist ungefähr die Zeit, zu
der Carola Schöller Madame Perault aus der Gartentür herauskommen
sah.«

		»Aber warum sollte denn Madame Perault aus dem Fenster
klettern?« fragte Mansfeld ungläubig.

		»Ich weiß keinen Grund dafür, aber es hat sich schon soviel
Sonderbares während dieser Untersuchung ergeben, daß ich die
Annahme nicht von vornherein ablehnen würde.«

		»Dann müßten wir vor allem feststellen, ob sie ein dunkles Kleid
getragen hat.«

		»Marianne Körber kann uns das sagen. Sie hat sie [bookmark: page200] ja die Treppe
heraufkommen sehen. Wir müssen uns sowieso einmal umsehen, wie es
geht und was Dr. Berger macht. Freimann wird inzwischen auch
Perquedas Taschen durchsucht haben.«

		Vorsichtig öffnete Eisler die Tür zum Arbeitszimmer. Marianne
lag auf der Couch, und als sie die beiden Beamten sah, richtete sie
langsam den Kopf auf.

		Eisler trat näher und rückte einen Stuhl heran.

		»Nun, wie geht es Ihnen jetzt?« fragte er besorgt.

		»Ach, es ist alles so trostlos – so schrecklich! Aber Dr. Berger
hat mir ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich bin so müde.«

		»Ich rufe nachher Frau Nüßlein an. Am besten bleiben Sie die
Nacht bei ihr.«

		Sie nickte.

		»Wir haben nur noch eine Frage an Sie, dann ist es für heute
genug. Sie sahen doch Madame Perault, als sie zur Haustür hereinkam
und die Treppe heraufging?«

		»Ja.«

		»Wie war sie gekleidet?«

		Marianne besann sich einen Augenblick und stützte den Ellbogen
auf.

		»Sie trug ein leuchtendgrünes Kostüm, eine gleichfarbige Kappe
vom selben Stoff und einen wundervollen Rotfuchs.«

		Diese Antwort hatte er nicht erwartet, denn sie warf seine
bisherige Vermutung über den Haufen. Aber er wollte sich nicht wie
Mansfeld auf eine Theorie festlegen. [bookmark: page201]

		Er ging zum Telephon und läutete Frau Nüßlein an, die sich
verhältnismäßig schnell meldete. Sie versprach auch, Marianne
sofort abzuholen.

		Inzwischen war Mansfeld ins Schlafzimmer gegangen und unterhielt
sich mit Dr. Berger. Als Eisler zu ihnen trat, kam der Leichenwagen
der Polizei an, um den Toten abzuholen.

		»Morgen in aller Frühe werde ich die Obduktion vornehmen«, sagte
der Arzt.

		»Wann können wir wohl mit Ihrem Bericht rechnen?« fragte
Eisler.

		»Gegen elf Uhr«, entgegnete Dr. Berger und verabschiedete
sich.

		»Madame Perault war es also nicht, die von Frau Janowski gesehen
wurde«, meinte Mansfeld. »Oder die müßte geradezu farbenblind
sein.«

		»Das wäre auch nicht ausgeschlossen.«

		»Es könnte doch aber auch noch eine dritte gewesen sein, wenn
sie andere Kleider trug als Marianne Körber und Madame
Perault.«

		»Frau Janowski hat das sicher nicht aus der Luft gegriffen«,
entgegnete Eisler. »Wir wollen selbst einmal an Ort und Stelle
gehen. Feurig, sehen Sie doch einmal nach, was Freimann in
Perquedas Taschen gefunden hat.«

		Eisler und Mansfeld gingen in den Garten hinunter und ließen
sich von dem Chauffeur des Polizeiautos starke Handlampen geben.
Außerdem nahmen sie einige Beamte vom Erkennungsdienst mit.

		Der Boden hinter dem Haus war durch das Herbeischaffen [bookmark: page202] der Leiter
ziemlich aufgewühlt worden, glücklicherweise nicht in der Nähe des
mittleren Fensters. Zunächst sahen sie deutlich die Stelle, an der
Marianne heruntergefallen war.

		Hinter dem Gebäude lief ein breiter, kiesbestreuter Weg entlang,
aber zwischen dem Haus und dem Wegrand zog sich ein Rasenstreifen
hin, und in dem verhältnismäßig weichen Boden zeigten sich
unverkennbar Mariannes Fußspuren, die zu der Bank führten.

		»Das sind die Abdrücke von Fräulein Körbers Schuhen – sie trägt
halbhohe Absätze«, bemerkte Mansfeld.

		Gespannt suchten sie die Stelle unter dem Mittelfenster ab, das
zu dem Verbindungsgang gehörte.

		»Frau Janowski hat doch richtig gesehen – hier haben wir den
Beweis dafür«, erklärte Mansfeld plötzlich.

		Ein Beamter vom Erkennungsdienst leuchtete mit der Handlampe auf
frische Abdrücke, die von einem Damenschuh mit hohem Absatz
herrührten.

		Alle betrachteten die Spuren genau, die zum Kiesweg führten und
dann nicht mehr zu sehen waren.

		»Wahrscheinlich werden sie sich auch noch anderswo finden.
Marwitz, die beiden Spuren müssen aufgenommen und vermessen werden.
Suchen Sie den Garten genau ab und tragen Sie die Spuren dann in
den Lageplan ein.«

		»Die Form der Schuhe könnte auch zu Madame Perault passen«,
meinte Eisler. »Aber wir haben ganz vergessen, daß noch keine
Meldung aus der Wohnung [bookmark: page203] von Peters gekommen ist. Wir müssen einmal
nachfragen, wie es dort steht.«

		Oben telephonierte Mansfeld, und kurz darauf meldete sich
Tramm.

		»Herr Peters ist noch nicht nach Hause gekommen.«

		Der Kommissar sah nach der Uhr. Es war zwölf.

		»Gut. Warten Sie weiter.«

		Mansfeld legte den Hörer auf den Apparat.

		»Es ist doch zu verdächtig, daß er nicht nach Hause kommt.
Wollen wir ihn nicht suchen lassen?«

		Eisler runzelte die Stirn. Aber es blieb nichts anderes
übrig.

		»Ja. Das neue Fahndungsblatt geht morgen früh heraus – sehen Sie
zu, daß die Sache mit Peters noch in den Nachtrag aufgenommen
wird.« [bookmark: page204]

	
		
		XXI.

		Der neu eingerichtete Fernschnelltriebwagen Berlin – Köln hatte
eben Essen verlassen, die letzte Station vor dem Endpunkt. In einer
Dreiviertelstunde würde er sein Ziel erreicht haben.

		Im Flug ging es an hellerleuchteten Fabrikgebäuden,
Eisenwalzwerken, Hochöfen und anderen großen industriellen Anlagen
vorbei, in denen sich unermüdlich Tag und Nacht schaffende Hände
regten.

		Madame Perault lehnte sich in ihren Ecksitz zurück und schaute
zum Fenster hinaus. Mit großer Erleichterung dachte sie daran, daß
sie nun bald nach Köln kam und dort in den Zug nach Paris steigen
konnte.

		Wie hatte nur diese Fanny Schmidthals aus Rio entkommen können?
Ihr plötzliches Auftauchen in Berlin hatte alle Pläne über den
Haufen geworfen. Wenn es Perqueda wenigstens gelungen wäre, die
Frau zu fassen und unschädlich zu machen!

		Madame Perault hatte ihn sofort danach gefragt, als sie ihn am
Abend sprach. Widerwillig und mürrisch hatte er zugegeben, daß er
keinen Erfolg gehabt hatte. Und davon hing doch soviel ab! Aber es
war kaum anzunehmen, daß Fanny Schmidthals sich schon bei der
Polizei gemeldet hatte. Immerhin würde sie es wahrscheinlich [bookmark: page205] morgen oder an
einem der nächsten Tage tun. Aber auch dann war noch lange nicht
alles verloren. Perqueda hatte seine Pläne so schlau eingefädelt,
daß es der Polizei große Mühe machen würde, ihm ein Vergehen
nachzuweisen.

		Wenn sie nur erst die französische Grenze passiert hätte! In
Paris war sie gut bekannt und hatte genug Freunde.

		Ob sie nur bis Aachen mit der Bahn fahren und dort ein Auto
nehmen sollte? An der Dreiländerecke gab es einzelne Wege über die
Grenze, die nicht ständig bewacht wurden. Aber das wäre zu
auffällig und verdächtig gewesen. Am einfachsten konnte sie
hinüberkommen, wenn sie einen gewöhnlichen D-Zug nahm.

		Ungeduldig holte sie das Kursbuch aus dem Koffer und blätterte
hastig darin. Aber dann zwang sie sich gewaltsam zur Ruhe. Sie
durfte nicht nervös werden – sie konnte sich doch sonst so gut
beherrschen!

		Sie stand auf, um zum hinteren Ende des Wagens zu gehen, aber
der Zug lief gerade über eine Weichenstelle, und so setzte sie sich
wieder.

		Plötzlich fiel ihr ein, daß sie nicht soviel Geld über die
Grenze mitnehmen durfte, als sie bei sich führte.

		Die Abreise war aber auch zu plötzlich gekommen. Eugenie Perault
hatte nicht einmal mehr Zeit gefunden, sich die üblichen zehn Mark
in Franken einzuwechseln und sich diese in ihren Paß eintragen zu
lassen.

		Das würde auffallen. Aber sie konnte es ja in Köln oder in
Aachen nachholen. Achtzehn Minuten nach Mitternacht kam der Zug in
Köln an, und um ein Uhr [bookmark: page206] zwei ging ein gewöhnlicher D-Zug weiter. In
der Dreiviertelstunde mußte die Sache erledigt werden. In Aachen
blieb dazu nicht mehr genügend Zeit.

		Sie lehnte sich wieder in die Polster zurück und grübelte nach.
Aber nach einer Weile richtete sie sich energisch auf. Es war doch
nicht das erstemal, daß sie mehr als die erlaubte Summe an Devisen
über die Grenze brachte. Im allgemeinen hatte sie immer einen
Ausweis über einen gewissen Betrag, aber bei dieser schnellen
Abreise hatte sie ihn nicht mehr mitnehmen können.

		Sie steckte sich eine Zigarette an, um sich zu beruhigen, und
während sie dem Rauch nachsah, der zur Decke stieg, wurden ihre
Gedanken klarer.

		Pünktlich lief der Zug auf dem Hauptbahnhof ein. Mit raschen
Schritten wandte sie sich zur Sperre und fragte einen Beamten nach
der Wechselstube.

		Er sagte ihr Bescheid.

		»Aber ob die jetzt mitten in der Nacht noch aufhaben, ist sehr
fraglich.«

		Der Schalter der Wechselkasse war geschlossen. Sie fragte
weiter, und von einem anderen Beamten erfuhr sie, daß erst gegen
acht Uhr wieder geöffnet wurde.

		»Aber versuchen Sie es doch einmal am Schalter für
Auslandsfahrkarten. Die haben gewöhnlich fremde Geldsorten und
wechseln auch während der Nacht.«

		Madame Perault atmete erleichtert auf, als sie die zehn Mark
gewechselt und die Eintragung in ihren Paß erhalten hatte.

		Ungeduldig saß sie dann im Wartesaal und trank [bookmark: page207] Mokka, bis sie an den
Lichtzeichen der Abfahrtstafel sah, daß ihr Zug bereitstand.

		Er war nicht stark besetzt, und sie fand ein Abteil für sich.
Kurz nach der Abfahrt überzeugte sie sich noch einmal, daß die
beiden angrenzenden Abteile leer waren, und wartete, bis der
Schaffner ihren Fahrtausweis kontrolliert hatte. Dann trat sie in
den Gang hinaus.

		Nach einer Stunde hielt der Zug in Aachen. Inzwischen hatte sich
Madame Perault überlegt, was sie mit ihrem überflüssigen deutschen
Geld machen wollte.

		Sie stand am Fenster, beobachtete, was auf dem Bahnsteig
vorging, und sah, daß die verschiedenen Kontrolleure, teils in
Uniform, teils in Zivil, einstiegen.

		Endlich setzten sich die Wagen wieder in Bewegung.

		Sie hatte nur einen kleinen Handkoffer bei sich, den sie auf das
Sitzpolster dicht neben der Tür stellte. Sie selbst trat wieder aus
dem Abteil hinaus.

		Langsam schlenderte sie den Gang entlang nach vorne, denn von
dorther mußte die Kontrolle kommen.

		Als sie um die Ecke bog, bemerkte sie, daß in dem vorhergehenden
Wagen die Pässe geprüft wurden, und ging wieder zurück.

		Ihr Paß war in Ordnung. Ein Zivilbeamter verlangte ihr den
Ausweis ab und nickte ihr freundlich zu, als er sah, wie oft sie
die Reise nach Paris schon gemacht hatte.

		Ebenso harmlos verliefen die Zollabfertigung und die anderen
Nachforschungen.

		Nur die Devisenkontrolle stand noch aus.

		Vorsichtig ging Madame Perault wieder nach dem [bookmark: page208] vorhergehenden Wagen.
Der Beamte schien es sehr genau zu nehmen. Sie schaute nach der
Uhr. Wie wollte der Mann nur fertigwerden? In sieben Minuten mußte
der Zug in Herbesthal sein.

		Wieder steckte sie sich eine Zigarette an, dann zog sie den
kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche, stellte sich mit dem Rücken
nach der Richtung, aus der der Beamte kommen mußte, und beobachtete
hin und wieder durch den Spiegel, was geschah.

		Jetzt bog er um die Ecke. Geschickt ließ sie den Spiegel
verschwinden, sonst rührte sie sich nicht.

		Der Kontrolleur grüßte höflich und fragte, ob sie Devisen oder
Geld bei sich hätte.

		Sie zeigte ihm ihren Paß und die wenigen Franken, die sie in
Köln eingewechselt hatte. Dann machte sie ein schuldbewußtes
Gesicht.

		»Verzeihen Sie«, sagte sie höflich, »ich möchte Sie um einen Rat
bitten. Meine Abreise kam nämlich so plötzlich, daß ich vergaß,
mein überflüssiges deutsches Geld zurückzulassen.«

		»Das muß ich leider beschlagnahmen. Tut mir leid. Wieviel ist es
denn?«

		»Ungefähr siebzig Mark.«

		»Ich sehe ja aus Ihrem Paß, daß Sie häufiger die Grenze
passieren. In Herbesthal stelle ich Ihnen eine Bescheinigung über
die Summe aus, und wenn Sie das nächstemal nach Deutschland kommen,
können Sie das Geld wieder abheben.«

		Sie öffnete ihre Handtasche und reichte ihm einige Banknoten.
[bookmark: page209]

		»Ich wünschte, alle Leute wären so offen, dann hätten wir viel
weniger Ärger«, sagte er verbindlich.

		»Wollen Sie meinen Koffer durchsuchen?«

		Sie trat einen Schritt vor und war im Begriff, ihn zu
öffnen.

		Aber er wehrte lächelnd ab.

		»Nein, danke, das ist nicht nötig, meine Dame.«

		Während er sprach, kam der Schaffner den Gang entlang. Der
Kontrolleur verabschiedete sich durch eine leichte Verbeugung, und
sie sah ihm noch nach. Dann trat sie langsam in ihr Abteil und
setzte sich. Erleichtert atmete sie auf und war froh, daß sie diese
Prüfung glücklich hinter sich hatte.

		Aber gleich darauf erschien der Beamte wieder in Begleitung des
Schaffners. Er lächelte nicht mehr verbindlich wie vorher.

		»Bitte, kommen Sie einmal mit mir ins nächste Abteil«, forderte
er sie kurz auf.

		Ihre Unruhe stieg aufs höchste. Was hat das zu bedeuten?

		»Dieses Kissen war es«, erklärte der Schaffner und zeigte auf
ein Polster.

		Mit einem kurzen, festen Griff zog der Beamte das Polster
heraus. Dann öffnete er sein Taschenmesser, schnitt eine Naht auf,
faßte in die Füllung und nahm ein Paket englischer Banknoten
heraus.

		»Gehört dieses Geld Ihnen?« fragte er scharf.

		»Nein«, erwiderte sie bestimmt, und ein kaltes Lächeln legte
sich wie eine Maske über ihre Züge. [bookmark: page210]

		»Ich habe aber gesehen, daß Sie das Polster zugenäht haben«,
erklärte der Schaffner hitzig.

		Madame Perault schwieg, während der Beamte das Geld zählte. Sie
stand in der Nähe der Tür, und unmerklich schob sie sich
rückwärts.

		Der Zug fuhr langsamer, schon waren die Lichter von Herbesthal
zu sehen ...

		»Zweihundert Pfund –«

		»Halt!« rief der Schaffner.

		Madame Perault war blitzschnell in den Gang gesprungen, hatte
ihre Handtasche gepackt und eilte nun zu dem nahen Ausgang. Der
Schaffner stürzte ihr nach, stieß dabei aber mit dem Kontrolleur
zusammen. Als die beiden die offene Tür erreicht hatten, war Madame
Perault verschwunden. Der Schaffner lehnte sich aus dem Zug und
sah, daß sie über die Schienen lief.

		Die Bremsen kreischten, der Zug mußte jeden Augenblick zum
Stehen kommen. Der Schaffner sprang ab, und der Kontrolleur folgte
ihm.

		»Halt – halt!« schrie er.

		Aber Madame Perault blieb nicht stehen. Durch das laute Rufen
war jedoch das andere Zugpersonal aufmerksam geworden, und mehrere
Beamte beteiligten sich an der Verfolgung.

		Selbst als ein Schuß fiel, versuchte Madame Perault immer noch,
zu entkommen. Aber ihre Bemühungen waren vergeblich, denn einige
Leute kamen ihr direkt entgegen. Sie konnte nicht mehr ausweichen
und wurde festgenommen.

		»Ihre Flucht war äußerst töricht«, sagte der höhere [bookmark: page211] Beamte, dem
sie im Stationsbüro vorgeführt wurde. »Sie erschweren doch durch
solche Geschichten nur Ihre Lage. Am besten ist es, wenn Sie
wenigstens jetzt die Sache ruhig zugeben. Ich frage Sie also noch
einmal: Haben Sie das Polsterkissen aufgetrennt, das Geld
hineingesteckt und das Kissen wieder zugenäht?«

		»Nein.«

		»Dann muß ich Sie verhaften.«

		Es folgte ein längeres Verhör, aber Madame Perault blieb
standhaft.

		»Haben Sie noch weitere Devisen versteckt?«

		»Nein.«

		»Körpervisitation!« befahl er.

		Auf einen Wink wurde sie fortgeführt. Eine Zollbeamtin ging mit
ihr in eine Zelle, und Madame Perault mußte sich entkleiden. Die
Frau nahm es sehr genau, untersuchte die Frisur, sah nach, ob die
Schuhe Einlagen hatten, und brach einen Absatz ab, aber sie fand
nichts.

		Auch bei der Durchsuchung des Handgepäcks entdeckte man keine
Devisen mehr.

		Der Oberinspektor schüttelte den Kopf.

		»Das zeigt einem wieder einmal, daß man sich nicht genug
vorsehen kann«, meinte der Kontrolleur. »Ich hätte doch jeden Eid
darauf geleistet, daß die Frau sich nichts hat zuschulden kommen
lassen.«

		»Schön ist sie, und Mut hat sie auch, aber –«

		Madame Perault wurde wieder hereingeführt.

		»Es ist nichts gefunden worden«, meldete der begleitende Beamte
pflichtschuldig. [bookmark: page212]

		»Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, Ihre Leute zu
veranlassen, daß mein Schuh repariert wird? Er ist bei der
Visitation leider beschädigt worden«, sagte sie und lächelte den
Oberinspektor bezaubernd an.

		Unwillkürlich milderte sich sein strenger Blick. Sie hatte von
Anfang an großen Eindruck auf ihn gemacht.

		»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er bedeutend höflicher, nahm
ihren Paß, las die Personalien durch und blätterte in dem Heft.

		»Sie fahren so oft über die Grenze, müssen also doch die
strengen Vorschriften kennen. Ich muß doch annehmen, daß Sie in der
letzten Zeit deutsche Zeitungen gelesen haben und wissen, wie
schwer Devisenvergehen bestraft werden.«

		»Ja, das ist mir bekannt. Ich habe aber eine
Devisenausfuhrbewilligung. Als ich das letztemal die Grenze
passierte, habe ich dreihundert Pfund nach Deutschland
mitgebracht.«

		»Dann geben Sie also zu, daß die zweihundert Pfund Ihnen
gehören, und daß Sie das Geld über die Grenze schmuggeln
wollten?«

		»Das Geld gehört mir«, erklärte sie mit einer
Selbstverständlichkeit, die ihn fast sprachlos machte. »Aber über
die Grenze schmuggeln wollte ich es nicht. Das ist entschieden eine
falsche Behauptung. Ich sagte Ihnen doch eben, daß ich eine
Genehmigung habe.«

		»Warum in aller Welt zeigen Sie uns dann diese Bewilligung nicht
rechtzeitig? Das ist doch unglaublich! Sie hätten sich und uns all
diesen Ärger ersparen können! Und wozu machen Sie überhaupt dieses
Theater [bookmark: page213]
und nähen die Devisen in ein Kissen ein, wenn Sie gar keine Ursache
dazu haben? Also, zeigen Sie den Schein.«

		»Ich habe ihn leider nicht bei mir.«

		Die anwesenden Beamten sahen sich fassungslos an. Sie hatten mit
Frauen in dieser Beziehung schon viel erlebt, aber ein solcher Fall
war ihnen doch noch nicht vorgekommen.

		»Warum denn nicht? Das ist doch das Wichtigste, wenn Sie über
die Grenze reisen und Devisen mitnehmen wollen!«

		»Ich habe ihn in der Eile vergessen.«

		Ungläubiges Erstaunen, Ärger und Empörung drückten sich in den
Gesichtern aus, und den Inspektor packte wilde Wut, weil er sich
von dieser Frau ebenso hatte fangen lassen wie der Kontrolleur.

		»Mit solchen Ausreden kommen Sie bei uns nicht durch!« schrie er
sie an.

		»Das ist keine Ausrede. Die Bescheinigung –«

		Die Tür wurde aufgerissen, und ein Beamter trat eilig
herein.

		»Herr Oberinspektor, hier ist ein dringendes Telegramm an die
Bahnhofspolizei.«

		Der Oberinspektor nahm das außergewöhnlich lange Telegramm und
las es.

		»Gestatten Sie, daß ich rauche?« fragte Madame Perault, die
offenbar noch immer in bester Laune war.

		Er sah zornig auf und wollte es ihr schroff abschlagen, aber als
sich ihre Blicke trafen, besiegte sie ihn wieder. [bookmark: page214]

		»Ja«, erwiderte er unsicher.

		»Die Personalbeschreibung stimmt genau«, sagte der
Polizeibeamte, der das Telegramm gebracht hatte.

		Der Oberinspektor schlug wieder den Paß auf und verglich die
einzelnen Angaben.

		»Madame Perault«, sagte er dann in amtlichem Ton, »wir haben
eben telegraphische Anweisung erhalten, Sie an der Grenze
anzuhalten und so schnell wie möglich nach Berlin zurückzuschicken.
Unter diesen Umständen ist es besser, daß wir das Verhör abbrechen.
In Berlin wird dann auch diese Devisenangelegenheit genauer
untersucht werden.« [bookmark: page215]

	
		
		XXII.

		Fritz Rohmer lag in seinem luxuriös ausgestatteten Wohnzimmer
auf einer Couch, während sein Diener damit beschäftigt war, den
Verband an der Hand zu erneuern. Der liebenswürdige, sonst immer zu
Scherzen aufgelegte Mann war wütend und schimpfte über die ganze
Welt.

		»Dafür zahlt man nun Steuern, daß man sich von niederträchtigen
Polizeibeamten derart behandeln lassen muß!«

		»Sie müssen aber ruhig halten, Herr Rohmer, sonst sitzt der
Verband nachher schlecht.«

		»Zum Teufel, Stefan, machen Sie endlich fertig! Ich will noch
ins Granada.«

		»Aber, Herr Rohmer, ich würde mich an Ihrer Stelle hinlegen. Sie
müssen sich doch nach der Aufregung erholen«, sagte Stefan, der
seinem Herrn treu ergeben war.

		Aber der Personalchef wollte nichts davon wissen. So freundlich
er sonst war, so ausgiebig ließ er jetzt seiner bösen Laune die
Zügel.

		Endlich war der Verband angelegt. Gewandt und flink erhob sich
Rohmer von der Couch und ließ sich von Stefan beim Ankleiden
helfen. [bookmark: page216]

		»Wenn noch etwas sein sollte, Stefan – man kann ja nie wissen –
dann können Sie mich im Granada erreichen.«

		Mit einer Taxe fuhr er zur Fasanenstraße. Kommissar Eisler hatte
ihn unter der Bedingung freigelassen, vorläufig über alles zu
schweigen, und Rohmer hatte das versprochen.

		Als er im Tanzpalast erschien, wurde er mit großem Hallo
begrüßt. Bald hatte er eine lustige Gesellschaft um sich
versammelt, und an seinem Tisch ging es am ausgelassensten und
lebhaftesten zu.

		»Der alte Fritz ist im Krieg gewesen«, erklärte eine hübsche
Blondine und stieß vergnügt mit ihm an.

		Aber heute nahm er das übel. Er wollte nicht der »alte«, sondern
der »junge« Fritz sein.

		Philipp, der Oberkellner, trat nach einer Weile leise hinter
seinen Stuhl.

		»Herr Rohmer, Sie werden am Apparat verlangt.«

		Rasch erhob sich Rohmer und ging in die Telephonzelle.

		»Ein Bote mit einem dringenden Nachttelegramm ist hier«, meldete
Stefan. »Soll ich es aufmachen und Ihnen vorlesen?«

		»Nein. Der Mann soll es herbringen. Sagen Sie ihm, daß er den
Extragang bezahlt erhält. Aber ich möchte noch wissen, ob er
herkommt – ich warte so lange.«

		Er überlegte. Wer mochte ihm jetzt eine Nachricht schicken?

		Als er an den Tisch zurückkehrte, war die lustige Stimmung
plötzlich geschwunden. [bookmark: page217]

		»Was gibt es denn?« wandte er sich erstaunt an die Blondine.

		Sie zeigte mit dem Kopf fast unmerklich zur Seite.

		Er folgte ihrem Blick und sah den Geschäftsführer Colin mit
Kommissar Eisler in ernstem Gespräch. Mansfeld stand daneben.

		Auf einen Wink Colins brach die Kapelle plötzlich mit dem Spiel
ab. Dann zog der Geschäftsführer einen Stuhl herbei und stieg
darauf.

		»Weiter!« riefen einige Tänzer, aber es gelang ihm, sich Gehör
zu verschaffen. Die Leute strömten zusammen und bildeten einen
großen Kreis um ihn.

		»Es ist ein Verbrechen begangen worden, und die Polizei will das
Lokal durchsuchen, weil begründete Annahme besteht, daß sich
tatverdächtige Personen hier aufhalten.«

		»Polizeirazzia!« rief einer aus der Menge.

		»Nein, das ist es nicht. Ich möchte alle Anwesenden bitten, sich
ruhig zu verhalten, dann ist die Kontrolle bald vorüber. Inzwischen
kann niemand die Räume verlassen.«

		»Alle treten in den hinteren Teil des Saals!« rief Mansfeld mit
vernehmbarer Stimme.

		Die Gäste aus den anderen Räumen, die von den Worten des
Geschäftsführers nichts gehört hatten, strömten herein, und zuerst
herrschten Durcheinander und Unruhe, aber bald fügten sie sich den
Anordnungen des Kommissars. Schnell wurden einige Tische
zusammengeschoben, und man sperrte den einen Teil des [bookmark: page218] Saales, in dem
die Anwesenden warten mußten, durch Tische ab.

		Ein paar uniformierte Polizisten sorgten für Ordnung, und
mehrere Kriminalbeamte prüften die Ausweise.

		Unter den ersten, die angehalten wurden, befand sich Flora.

		*

		Eisler hatte schon vorher zu seinem größten Erstaunen Fritz
Rohmer bemerkt, ließ ihn rufen und nahm ihn beiseite.

		»Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie schon so bald wiedersehen
würde?«

		»Aber Sie werden doch verstehen, Herr Kommissar, daß ich mich
nach einem solchen Schrecken noch ein wenig erholen mußte.«

		»Na ja, jeder, wie er kann. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie
nicht länger zu warten brauchen. Aber kommen Sie bitte morgen um
halb zwei zur Vernehmung ins Polizeipräsidium – Zimmer 247.«

		Eisler hatte sich bereits davon überzeugt, daß kein direkter
Zugang vom Granada-Palast zu den Räumen von Madame Perault bestand,
und nachdem er sich von Rohmer verabschiedet hatte, ging er in ihre
Privatwohnung.

		»Nun, Margold, wie weit sind Sie?« fragte er den Beamten.

		»Wir sind eben mit der Durchsuchung fertig, Herr Kommissar.
Einen wichtigen Fund haben wir gemacht.« [bookmark: page219]

		»Das hat Zeit bis nachher. Gehen Sie erst ins Granada hinüber
und holen Sie Fräulein Hirt her. Ich will sie sofort vernehmen.
Melden Sie auch Kommissar Mansfeld, daß ich hier bin.«

		Als Margold in den Granada-Palast kam, war die Kontrolle schon
weit fortgeschritten, und es warteten nur noch wenige Gäste auf
ihre Abfertigung. Die Sistierten standen an einer Wand.

		Margold meldete sich zunächst bei Mansfeld.

		»Ich bin gleich fertig«, erwiderte der Kommissar, »und komme
dann mit Oberwachtmeister Feurig und Fräulein Hirt. In ein paar
Minuten sind wir drüben.«

		Eisler sah sich inzwischen in der Wohnung von Madame Perault
um.

		»Nun, wie steht die Sache?« fragte er seinen Kollegen, als
dieser mit Feurig und Flora erschien.

		»Wir haben nicht ganz zwanzig Personen als verdächtig
zurückbehalten. Sie sind auf einem Lastauto zum Alex
unterwegs.«

		»Wollen wir hoffen, daß ein guter Fang dabei ist.«

		Sie setzten sich im Wohnzimmer nieder.

		»Fräulein Hirt«, begann Eisler dann, »Herr Peters war heute
nachmittag bei mir und hat mir vertraulich Mitteilung von allem
gemacht, was Sie ihm gesagt haben. Ihre Freundin Fanny Schmidthals
wurde also von Perqueda nach Südamerika verschleppt?«

		»Das trifft es nicht genau, aber –«

		»Und sie ist heute unvermutet zurückgekommen?«

		»Ja. Heute mittag kam sie plötzlich in meiner Wohnung an. Ein
Glück, daß ich zu Hause war!« [bookmark: page220]

		»Erzählen Sie ruhig einmal mit Ihren eigenen Worten, wie alles
gekommen ist.«

		»Wir hatten schon immer Perqueda in Verdacht, daß er Frauen
indirekt nach Südamerika bringt, aber niemals haben wir einen
Beweis dafür gefunden. Auch fürchten sich alle zu sehr, und ich
möchte Sie bitten, Herr Kommissar, daß Sie meine Mitteilungen
wirklich als vertraulich betrachten.«

		»Vor Perqueda brauchen Sie sich nicht mehr zu fürchten – er ist
heute abend ermordet worden.«

		Flora schrak zusammen.

		»Haben Sie den Tanzpalast deshalb durchsucht?«

		»Ja. Außerdem haben wir es getan, um Sie unauffällig vernehmen
zu können. Aber erzählen Sie weiter.«

		»Früher wohnte ich mit Fanny Schmidthals zusammen, und wir
verstanden uns ausgezeichnet. Als dann aber Perqueda Einfluß auf
sie gewann, richtete er ihr eine eigene Wohnung ein.

		Sie berichtete nun alles, was sie auch Peters schon mitgeteilt
hatte.

		»Ich sah die Katastrophe voraus und warnte Fanny dauernd.
Deshalb standen wir nicht mehr sehr gut miteinander, als sie
abreiste. Monatelang hörte ich nichts, dann erhielt ich vor einigen
Wochen den ersten Brief von ihr aus Rio de Janeiro. Aber ich konnte
nichts für sie tun und hatte auch nicht den Mut, mich jemand
anzuvertrauen, bis Herr Peters sagte, daß er mir helfen würde.
Heute wollten wir das Rückreisegeld absenden, aber am Mittag
tauchte Fanny plötzlich bei mir auf.

		Deutsche Seeleute hatten das Varieté-Theater besucht, [bookmark: page221] in dem sie
fast wie eine Gefangene gehalten wurde, und mit ihrer Hilfe ist es
ihr gelungen, auf einem deutschen Dampfer zu entkommen. Vorgestern
ist er im Hafen von Hamburg eingelaufen. Der Kapitän hat ihr dann
noch das Reisegeld nach Berlin geschenkt. Aber die furchtbaren
Erlebnisse haben sie ganz gebrochen. Ich habe für sie gesorgt und
sie zu Bett gebracht. Sie hat kaum zusammenhängend erzählen können,
und manchmal hat sie wie im Fieber gesprochen. Aber soviel habe ich
herausbekommen, daß Perqueda sie nach Paris mitnahm und sie dort
einem Agenten in die Hände spielte, der sie dann nach Südamerika
brachte.«

		»Haben Sie nichts Genaueres darüber erfahren, wie Perqueda das
angestellt hat?«

		»Hier hatte er ihr vorgespiegelt, daß er sie später heiraten
wollte, daß das aber augenblicklich unmöglich wäre, da er mit
seiner Frau in Scheidung lebte und der Prozeß erst durchgeführt
werden müßte. In Paris stellte er sie dann einem Bekannten vor.
Zuerst war Fanny glücklich, aber schon nach einigen Tagen änderte
sich Perquedas Benehmen ihr gegenüber. Er sagte, daß er schwere,
pekuniäre Verluste gehabt hätte, war mißmutig und erklärte, daß er
sich um seine Unternehmen kümmern müßte. Er blieb lange fort und
ließ Fanny viel allein. Um so eifriger bemühte sich der
Theateragent Antonio Olivarez, Perquedes Bekannter, um sie, führte
sie aus, zeigte ihr Paris und machte Ausflüge mit ihr.

		Mehrmals kam es zwischen Fanny und Perqueda zu Streitigkeiten,
zuletzt dann zu dem endgültigen Bruch. Als er ihr mitteilte, sie
müßten nach Berlin zurückkehren, [bookmark: page222] da er bei seinen finanziellen Verlusten
das Leben in Paris in diesem Stil nicht fortsetzen könnte, weigerte
sie sich natürlich, mit ihm zu gehen, denn sie schämte sich vor
ihren Bekannten. Nun hatte Olivarez leichtes Spiel. Er schmeichelte
ihr, sprach von ihrer großen Kunst und erwähnte dann, daß er gerade
ein glänzendes Angebot für sie nach Südamerika hätte. Fanny griff
sofort zu, besonders da Olivarez sich immer sehr zuvorkommend und
ritterlich ihr gegenüber benommen hatte. Nach dem Vertrag erhielt
sie die Überfahrt nach Rio erster Klasse, und Olivarez erbot sich
sogar, sie zu begleiten. Unter diesen Umständen hatte sie die
Trennung von Perqueda bald überwunden.

		Aber dann kam die furchtbare Enttäuschung. Der Direktor des
Theaters holte sie von Bord des Dampfers ab. Olivarez versprach,
sie später zu besuchen, um ihrem ersten Auftreten beizuwohnen, ließ
sich aber nicht mehr sehen. Es zeigte sich, daß der Vertrag, den
sie geschlossen hatte, arglistig abgefaßt war. Sämtliche
Paragraphen hatten plötzlich eine ganz andere Bedeutung. Die
Fahrkarte erster Klasse für die Seereise war ihr zwar in Paris
ausgehändigt worden, aber nun hieß es, die Theaterleitung hätte ihr
den Fahrpreis nur vorgestreckt, und sie müßte das Geld jetzt
dadurch abverdienen, daß sie die Gäste des Lokals unterhielt. Von
einem Auftreten auf der Bühne war überhaupt nicht mehr die Rede,
und noch am selben Abend entdeckte sie, daß sie an ein Bordell
verhandelt worden war.«

		»Die alte Sache! Nur mit einigen neuen Variationen. Wirklich
gerissen ausgeklügelt!« sagte Eisler bitter. [bookmark: page223] »Perqueda verschleppt die
Mädchen nicht, sondern fordert sie sogar noch rechtzeitig auf, in
die Heimat zurückzukehren! – Ihre Freundin befindet sich jetzt also
in Ihrer Wohnung? Es wäre sehr wichtig, wenn ich sie morgen im
Laufe des Vormittags sprechen könnte.«

		»Ja. Aber ich bin sehr besorgt um sie. Ein Glück, daß Marianne
Körber vor einem solchen Schicksal bewahrt geblieben ist.«

		Plötzlich sah sie den Kommissar mit entsetzten Augen an.

		»Wo ist eigentlich Herr Peters?«

		»Das wissen wir leider nicht.«

		»Hat er – Perqueda – ermordet?«

		»Das können wir noch nicht sagen«, erwiderte Mansfeld schnell.
»Aber wie kommen Sie darauf?«

		»Ich weiß es selbst nicht.«

		»Hat er Ihnen gegenüber geäußert, daß er Perqueda etwas antun
wollte?«

		»Nein, direkt hat er es nicht gesagt, aber sein Wesen war so
merkwürdig –«

		»Sie haben also den Eindruck, daß er die Tat begangen haben
könnte?«

		Flora sah zu ihrem Schrecken, daß ihre Aussagen Peters schwer
belasteten. Nervös schaute sie Mansfeld an.

		»Nein – ich halte es für ausgeschlossen!«

		»Sie wollten uns noch etwas von Ihrer Freundin Fanny erzählen«,
lenkte Eisler ab, und Flora warf ihm einen dankbaren Blick zu.

		»Ich habe sie zuletzt kurz nach drei Uhr gesehen. Sie [bookmark: page224] wollte fort,
aber ich habe sie dringend gebeten, zu Hause zu bleiben, und bin
nicht eher gegangen, als bis sie es mir versprach. Aber als ich
dann um sieben heimkam, war sie verschwunden.«

		»Hatte sie keine Nachricht zurückgelassen?«

		»Nein. Ich ängstigte mich sehr um sie, weil sie so sonderbar
war. Als ich fortging, hatte sie Fieber.«

		»Haben Sie eine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben könnte?
Vielleicht ist sie zu Verwandten gegangen?«

		»Nein, Verwandte hat sie nicht. Perqueda hat doch nur solche
Mädchen ausgesucht. Ich habe bei der Portiersfrau nachgefragt, und
die hat sie gesehen, als sie um Viertel vor vier das Haus
verließ.«

		»Hat Ihre Wirtin Telephon?«

		»Ich habe eine eigene Zweizimmerwohnung, aber ein Telephon kann
ich mir nicht leisten.«

		»Haben Sie denn einen Arzt gerufen?«

		»Das wollte ich tun, ich mußte doch aber sofort Herrn Peters
benachrichtigen. Das erschien mir im Augenblick am
wichtigsten.«

		»Hat Ihre Freundin Ihnen erklärt, warum sie fort wollte?«

		»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

		»Warum? Es ist doch das beste für Sie und alle Beteiligten, wenn
Sie uns erzählen, was Sie wissen.«

		»Ach, es ist so furchtbar!« rief Flora und brach in Tränen aus.
Sie schluchzte heftig, so daß sie nicht sprechen konnte.

		Eisler beruhigte sie. [bookmark: page225]

		»Liebes Fräulein Hirt, Sie sind durch all diese Erlebnisse
natürlich seelisch stark erschüttert, aber ich möchte Sie bitten,
uns noch weiter zu helfen. Ihre Angaben sind äußerst wertvoll für
uns und erleichtern uns die Arbeit.«

		Er ließ ihr Zeit, sich zu fassen.

		»Warum wollte Fanny Schmidthals denn wieder fort von Ihnen?«
fragte er dann freundlich.

		»Sie wollte – zu Perqueda«, erwiderte Flora kaum hörbar. [bookmark: page226]

	
		
		XXIII.

		Am nächsten Morgen um dreiviertel neun trat Kommissar Mansfeld
in das Büro seines Kollegen, der bereits seit einer halben Stunde
an seinem Schreibtisch saß.

		»Nun? Tauchen Sie auch endlich auf?« fragte Eisler lächelnd, als
er aufschaute.

		»Bei dem Hochbetrieb kann man ja überhaupt nicht mehr schlafen!
Gestern bin ich glücklich um halb vier nach Hause gekommen – aber
Sie mußten ja unbedingt diese Razzia noch durchführen.«

		»Mir ist es nicht anders ergangen. Dienst ist eben Dienst.«

		»Haben Sie neue Nachrichten von Fanny Schmidthals? Gestern sind
wir ja noch umsonst zu der Wohnung von Fräulein Hirt gefahren. Ist
noch keine Meldung eingegangen, daß sie gefunden worden ist?«

		»Nein.«

		»Und was hat sich sonst ereignet? Ich hörte, daß alle
Mitteilungen an Sie gegangen sind.«

		»Diesmal können wir uns wirklich nicht über Mangel an
Nachrichten beklagen. Setzen Sie sich und rauchen Sie eine
Zigarre.«

		Eisler bot Mansfeld sein Etui an.

		»Danke, ich nehme lieber eine Zigarette.« [bookmark: page227]

		»Zunächst einmal haben wir interessante Nachrichten von Madame
Perault«, berichtete Eisler. »Sie ist in der Nacht wegen
Devisenschiebung an der Grenze verhaftet worden. Unser Telegramm
kam wohl gerade noch zur rechten Zeit an. Sie befindet sich jetzt
auf dem Weg nach Berlin und kommt heute nachmittag um vier Uhr
sechs an. Gegen fünf können wir sie dann vernehmen. Zweihundert
englische Pfund hat sie über die Grenze schmuggeln wollen!

		»Die muß ihr Perqueda bei der letzten Unterredung gegeben
haben«, bemerkte Mansfeld.

		»Das ist anzunehmen – er hatte ja englisches Geld in seiner
Brieftasche. Margold ist gerade dabei, alle Briefe durchzulesen,
die in ihrer Wohnung gefunden worden sind. Wenn wir den Inhalt
festgestellt haben, werden wie wahrscheinlich auch einen Schritt
weiter sein.«

		Das Telephon klingelte, und auf einen Wink Eislers führte
Mansfeld das Gespräch. Sein Kollege griff nach dem zweiten
Hörer.

		Feurig meldete sich aus Hubertusallee.

		»Es ist eben eine wichtige Entdeckung gemacht worden. Im Gebälk
des Dachbodens hat Freimann englische Banknoten versteckt
gefunden.«

		»Haben Sie die Scheine gezählt?«

		»Ja – tausend Pfund sind es!«

		»Donnerwetter! Wo sind sie denn gefunden worden?«

		»Dicht bei der Dachluke, aus der Rohmer zum Fenster
hinauskletterte. Sie waren ausgezeichnet versteckt, [bookmark: page228] und wir haben es nur einem
günstigen Zufall zu verdanken, daß Freimann sie überhaupt gesehen
hat.«

		»Hoffentlich haben Sie sich damit in acht genommen? Sind
Fingerabdrücke darauf?«

		»Ja. Wir haben sie sofort photographiert, und in kurzer Zeit
werden die Aufnahmen entwickelt sein.«

		»Gut, schicken Sie die Abzüge sofort mit Motorradfahrer her. Und
dann kümmern Sie sich einmal persönlich um das Vorleben von Fritz
Rohmer. Zunächst stellen Sie fest, seit wann er in der Motzstraße
wohnt und wo er früher gewohnt hat. Alle Angaben über ihn sind
wertvoll. Sehen Sie zu, daß Sie zwischen eins und zwei einen
vorläufigen Bericht machen können.«

		»Jawohl. Ich werde Freimann die Aufsicht hier übergeben und die
Sache sofort erledigen.«

		Mansfeld hängte ein.

		»Vielleicht ist es ein Raubmord?« sagte Eisler. »In dem Fall
hätten wir ein neues Motiv entdeckt.«

		»Mag sein. Jedenfalls haben wir jetzt schon eine ganze Reihe von
eventuellen Tätern«, erwiderte Mansfeld trocken. »Zunächst Madame
Perault, dann Fanny Schmidthals, nicht zu vergessen diesen Fritz
Rohmer – und vor allem Hans Peters. Wie steht es eigentlich mit
dem?«

		»Es ist noch keine Nachricht aus seiner Wohnung eingetroffen.
Aber fragen Sie einmal an.«

		Mansfeld ließ sich mit Wormser Straße verbinden.

		Tramm meldete sich sofort.

		»Haben Sie etwas von Peters gehört?«

		»Nein. Er ist nicht zurückgekehrt, und ich habe auch [bookmark: page229] sonst nichts
von ihm erfahren. Seine Wirtin ist ganz ratlos. Soll ich noch
hierbleiben?«

		»Ja, natürlich«, entgegnete Mansfeld und hängte ein.

		»Es besteht die schwache Möglichkeit, daß er ins Büro gegangen
ist«, meinte Eisler, der mitgehört hatte.

		»Das glaube ich nicht. Ich kann mich ja einmal erkundigen, aber
ich halte es für zwecklos.«

		Er nahm eine Karte, auf der sämtliche Adressen und
Telephonnummer standen, die im Fall Perqueda wichtig waren, und
wählte die betreffende Nummer.

		Carola Schöller antwortete, und Eisler und Mansfeld lächelten,
als sie den Namen hörten.

		»Hier Polizeikommissar Mansfeld. Ist Herr Peters heute ins Büro
gekommen?«

		»Nein, bis jetzt noch nicht.«

		»Ist es möglich, daß er noch kommt?«

		»Ja – aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Gewöhnlich ist er
spätestens Viertel nach acht hier.«

		»Danke.«

		»Wissen Sie schon, wer Perqueda ermordet hat?«

		»Nein, die Untersuchung ist noch in vollem Gange«, erwiderte
Mansfeld und hängte ein. »Na, glauben Sie jetzt endlich, daß Peters
geflohen ist?« wandte er sich dann an seinen Kollegen.

		Er suchte unter den Papieren und fand das Blatt, auf dem er alle
Punkte notiert hatte, die für die Schuld des jungen Mannes
sprachen. Rasch griff er nach dem Füllfederhalter, und während er
schrieb, sagte er laut:

		»Achtens: Sucht sich durch Flucht der Verhaftung zu entziehen.«
[bookmark: page230]

		»Soviel Material haben Sie schon gegen ihn zusammengetragen?«
fragte Eisler und lächelte leicht.

		»Aber Sie müssen doch zugeben, daß er sich am meisten verdächtig
gemacht hat.«

		»Ich gebe wohl zu, daß viel gegen ihn spricht, aber ich möchte
mich nicht festlegen.«

		»Aber mit Ihrer ewigen Objektivität kommen Sie doch auch nicht
weiter!«

		»Lieber Mansfeld, wir wollen uns nicht über Theorien streiten,
sondern lieber versuchen, die schwebenden Fragen zu klären.«

		Eisler ließ sich mit dem Erkennungsdienst verbinden.

		»Wie steht es mit den Fingerabdrücken und Aufnahmen aus
Hubertusallee? – Es ist schon alles fertig? Dann kommen Sie bitte
zu mir und legen Sie mir die Ergebnisse vor.«

		Kurz darauf erschien Kriminalbeamter Schwechten.

		»Nun, was haben Sie herausgebracht?«

		»In der Wohnung haben wir eine Menge von Fingerabdrücken
gefunden. Zur Kontrolle sind alle mit den Abdrücken Perquedas
verglichen worden, und dadurch sind die meisten ausgeschieden. Die
Abdrücke von Fräulein Körber haben einen weiteren Ausfall ergeben.
Wichtig erscheinen Spuren am Telephonhörer – hier sind die Abzüge.
Dieselben Abdrücke haben wir auch an der Tür zum Wohn- und zum
Arbeitszimmer entdeckt. Der Größe nach scheint es sich um einen
Mann zu handeln. Wir haben die ganze Verbrecherkartothek
durchgesucht, aber nichts gefunden.

		Interessant sind ferner der Handabdruck und die [bookmark: page231] Spuren an dem
Fenstergriff im Verbindungsgang. Wir haben den Abdruck der gleichen
Hand am großen Gartentor wieder nachweisen können.«

		»Mir kommt ein Gedanke«, unterbrach ihn Mansfeld. »Wir suchen
doch noch eine dritte Frau, die im Haus gewesen ist. Sollte das
Fanny Schmidthals gewesen sein? Dann müßten die beiden letzten
Abdrücke, die eben erwähnt wurden, von ihr stammen.«

		Eisler nickte.

		»Ich habe noch von einem anderen wichtigen Fund zu berichten«,
fuhr Schwechten fort. »Es ist gestern abend spät unter dem
Schreibtisch eine Papierschere mit breitem Flansch am Griff
gefunden worden. Wir haben einen scharf ausgeprägten Daumen- und
Zeigefingerabdruck davon abnehmen können.«

		»Wo ist die Schere? Das hätte doch gleich gemeldet werden
müssen.«

		»Sie liegt bei uns im Büro. Ich kann sie sofort herschicken. Die
Aufnahmen der Abdrücke sind vorzüglich gelungen – hier sind
sie.«

		Eisler betrachtete die Abzüge eine Weile interessiert, dann
wandte er sich wieder an Schwechten.

		»Heute morgen wurde gemeldet, daß Geldscheine auf dem Dachboden
in der Hubertusallee gefunden worden sind. Haben Sie die schon zur
Untersuchung und Bearbeitung erhalten? Auf Banknoten sind doch
Fingerabdrücke sehr gut zu erkennen.«

		»Die Scheine sind angekündigt worden, und ich denke, der Bote
wird jeden Augenblick kommen.«

		»Gut, das wäre alles.« [bookmark: page232]

		»Ich bin eigentlich davon überzeugt, daß die Fingerabdrücke am
Fenstergriff von Fanny Schmidthals stammen«, sagte Mansfeld
bestimmt, als Schwechten gegangen war. »Ich kann mir allerdings
nicht denken, daß die schwache Frau einen so heftigen Dolchstoß
geführt haben sollte.«

		»Es ist schon mehrfach beobachtet worden, daß verhältnismäßig
schwache Personen im Affekt unheimliche Kräfte entwickelten. Aber
es bleiben ja auch noch die anderen Fingerabdrücke am Telephonhörer
und an den Türen zum Arbeits- und zum Wohnzimmer. Wir sind doch
gestern zu der Annahme gekommen, daß der Täter Fräulein Körber im
Wohnzimmer eingeschlossen und die Zuleitung zum Telephon
durchschnitten hat.«

		»Schade, daß wir sie noch nicht identifizieren können. Ich habe
eine Vermutung, aber ich möchte sie im Augenblick noch nicht
aussprechen.«

		»Mir können Sie es ruhig sagen – ich weiß es ja sowieso. Sie
glauben, daß die Spuren am Telephon und an den Türen von Peters
stammen?«

		»Ja.« [bookmark: page233]

	
		
		XXIV.

		Der Hausinspektor des Krankenhauses in der Achenbachstraße
klappte das große Buch zu, in dem er die neuen Zugänge eingetragen
hatte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Gedanken
beschäftigten sich mit dem Schwerverletzten, der am vergangenen
Abend eingeliefert worden war.

		Gleich darauf kam die Oberschwester herein und besprach
verschiedene Angelegenheiten mit ihm.

		»Wie geht es denn dem jungen Mann von Nummer drei?« fragte er
dann interessiert. »Ist er wieder zum Bewußtsein gekommen?«

		»Er scheint die Operation gut überstanden zu haben«, erwiderte
sie. »Aber bei Bewußtsein ist er noch nicht.«

		»Wenn wir nur seinen Namen wüßten! Es ist doch auffallend, daß
er gar keine Schriftstücke oder Personalpapiere bei sich hatte.
Leute aus seinen Kreisen tragen doch im allgemeinen eine
Brieftasche bei sich.«

		»Seine Wäschestücke sind alle mit H. P. gezeichnet.«

		»Das werden die Anfangsbuchstaben seines Namens sein. Dasselbe
Monogramm ist auch auf seiner Uhr eingraviert.«

		»Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm. Der Oberarzt meinte ja, daß
der Patient im Laufe des Vormittags wieder zu sich kommen könnte.«
[bookmark: page234]

		Oberschwester Elisabeth ging wieder, und der Hausinspektor
überlegte. Schließlich fiel sein Blick auf das Fahndungsblatt, das
am Morgen gekommen war. Es lag auf seinem Schreibtisch, und er nahm
es zur Hand.

		Auf der ersten Seite fand er nichts, und erst als er zur letzten
Nummer kam, wurde er aufmerksam.

		»Aha, das wird er sein«, dachte er, als er den Namen des
Gesuchten las. »Hans Peters! Dreißig Jahre alt, einen Meter
fünfundsiebzig groß, Haare dunkelblond, Augen blau, buschige
Augenbrauen – so weit würde es stimmen. Ich will doch noch einmal
zu der Oberschwester gehen, wir können die Personalbeschreibung
vergleichen.«

		Als er nach oben stieg, kam sie ihm gerade entgegen.

		»Sehen Sie einmal hierher, ich habe die Stelle rot
angestrichen.«

		»Was, der Mann wird von der Polizei gesucht?« rief sie
erschreckt, als sie den Text gelesen hatte. »Ja, das muß er sein.
Die Kleidung stimmt genau: grauer Mantel, grauer, weicher Filzhut,
blauer Straßenanzug, schwarze Halbschuhe.«

		»Das Rätsel wäre also gelöst!«

		»Wir müssen sofort im Polizeipräsidium anrufen.«

		»Das werde ich besorgen«, erwiderte der Inspektor.

		Sie begleitete ihn zur Telephonzelle. Er ließ die Tür auf und
nahm den Hörer ab.

		»Ist dort Polizeipräsidium? – Bitte Zimmer
zweihundertsiebenundvierzig, Kommissar Eisler.«

		Wenige Sekunden später meldete sich der Beamte.

		»Hier Achenbach-Krankenhaus, Hausinspektor. Bei [bookmark: page235] uns ist ein Patient
eingeliefert worden, der nach den Angaben im Fahndungsblatt Hans
Peters sein muß. Die Personalbeschreibung stimmt genau, und seine
Wäsche ist mit H. P. gezeichnet.«

		»Wann ist er bei Ihnen eingeliefert worden?« erkundigte sich
Eisler.

		»Gestern abend kurz vor halb acht. Es handelt sich um einen
Unfall. Der Mann wurde von einem Auto überfahren und in bewußtlosem
Zustand zu uns gebracht.«

		»Welche Verletzungen hat er denn?«

		»Eine Wunde an der Stirn. Außerdem hat er den rechten Arm und
zwei Rippen gebrochen. Der Oberarzt fürchtete zuerst, es wäre ein
Schädelbruch, aber es ist offenbar nur eine schwere
Gehirnerschütterung. Er liegt noch bewußtlos.«

		»Danke. Ich komme sofort zu Ihnen.«

		Der Hausinspektor wandte sich um und teilte der Oberschwester
den Inhalt des Gespräches mit.

		»Dann können wir damit rechnen, daß sie sehr bald hier sind. Die
neuen Polizeiwagen fahren wie der Teufel«, meinte sie. »Ach, suchen
Sie mich, Schwester Helga?« wandte sie sich dann an eine junge
Pflegerin.

		»Ja. Der Patient von Nummer drei kommt eben zu sich.«

		»Dann will ich Sie begleiten – da ist ja auch Dr. Volland.«

		Sie trat auf den Oberarzt zu und berichtete ihm.

		»Wir wollen uns sofort nach ihm umsehen«, erwiderte er. [bookmark: page236]

		Die beiden Schwestern folgten ihm.

		»Was mag der nur ausgefressen haben?« fragte sich der
Hausinspektor und ging nachdenklich zu seinem Büro zurück.
»Personalausweise hatte er nicht bei sich – auch sonst nichts, aus
dem man entnehmen könnte, wer er ist. Aber ein geladener Revolver
steckte in seiner Hüfttasche!«

		Im Krankenzimmer trat der Oberarzt ans Bett und sah auf Hans
Peters nieder, der ihn müde anschaute. Dann warf er einen Blick auf
die Fieberkurve.

		»Nun, wie geht es Ihnen?«

		»Es ist alles so merkwürdig – ich habe furchtbare Kopfschmerzen
–«

		»Das kann auch nicht anders sein, aber die gehen mit der Zeit
wieder vorüber.«

		»Wo bin ich denn – wie komme ich hierher?«

		»Zerbrechen Sie sich darüber jetzt nicht den Kopf. Sie haben
einen Unfall gehabt. Am besten ist es, wenn Sie wieder einschlafen.
Die Schwester gibt Ihnen gleich Medizin. Sie dürfen sich nicht
anstrengen und haben vor allem Ruhe nötig.«

		Dr. Volland nickte ihm zu, dann verließ er mit den beiden
Schwestern den Raum wieder.

		»Also, möglichst wenig sprechen«, wandte er sich auf dem Gang an
die junge Pflegerin. »Wann ist der Verband um die Kopfwunde zuletzt
gewechselt worden?«

		»Heute morgen um neun Uhr.«

		»Alle vier Stunden erneuern. Wenn er aber gerade schläft, um
Himmels willen wegen des Verbandes nicht [bookmark: page237] aufwecken. Die Temperatur ist
zwar noch fieberig, aber den Umständen nach befriedigend.«

		Er sah die Oberschwester nachdenklich an.

		»An eine Vernehmung ist aber zur Zeit nicht zu denken«, sagte er
dann und setzte seine Morgenbesuche fort. –

		Der Hausinspektor saß wieder an der Arbeit bei seinen Büchern,
aber er mußte immer noch an Hans Peters denken. Schließlich legte
er die Feder hin. Ein Einbrecher konnte der Mann doch nicht sein?
Dazu sah er viel zu anständig aus. Immerhin, man lernte nie aus
...

		Die Hupe eines Polizeiautos schreckte ihn aus seinen Gedanken
auf. Sofort sprang er auf und eilte zum Haupteingang, um die
Beamten zu empfangen.

		»Wo liegt Herr Peters?« fragte Mansfeld, nachdem er sich und
seinen Kollegen vorgestellt hatte.

		»In Zimmer drei, im ersten Stock. Der Arzt war eben bei
ihm.«

		»Wir möchten ihn sehen.«

		»Ich werde es melden. Wenn Sie vielleicht hier warten
wollen?«

		»Die Sache eilt – wir können ja gleich mitgehen«, schlug Eisler
vor.

		Als sie die Treppe hinaufkamen, öffnete sich gerade am hinteren
Ende des Korridors die Tür eines Krankenzimmers, und der Oberarzt,
gefolgt von zwei Schwestern und seinem Assistenten, trat
heraus.

		»Einen Augenblick«, sagte der Hausinspektor zu seinen Begleitern
und ging schnell auf Dr. Volland zu, [bookmark: page238] während die beiden Beamten nach den
Nummern der Zimmer sahen.

		»Dort drüben liegt er.« Mansfeld zeigte auf die Tür.

		Der Oberarzt hatte die Meldung des Hausinspektors
entgegengenommen und trat nun näher. Sein Gesichtsausdruck verriet
deutlich, daß ihm die Störung durch die Polizei äußerst unangenehm
war.

		»Zur Zeit ist es nicht möglich, daß Sie den Patienten von Nummer
drei sprechen«, sagte er nach einer kurzen Begrüßung.

		»Gestatten Sie einen Augenblick, Herr Doktor.«

		Eisler nahm ihn beiseite und trat mit ihm und Mansfeld in eine
kleine Fensternische.

		»Wir würden uns natürlich Ihrem Wunsch fügen, wenn es sich in
diesem Fall nicht um einen Mord handelte, der gestern abend
begangen wurde.«

		»Es besteht begründeter Verdacht, daß Peters der Täter ist«,
fügte Mansfeld hinzu.

		Eisler warf ihm einen mißbilligenden Blick zu.

		»Aber ich bitte Sie«, erwiderte Dr. Volland, »der Mann hat den
rechten Arm und mehrere Rippen gebrochen – er kann doch unmöglich
aus dem Krankenhaus entweichen. Er liegt sowieso in einem
Einzelzimmer, und wenn Sie wollen, können Sie ihn ja bewachen
lassen! An eine Überführung ins Polizeikrankenhaus ist im
Augenblick nicht zu denken. Die Verantwortung dafür kann ich nicht
übernehmen.«

		»Herr Doktor, Sie machen uns die Sache sehr schwer. Wie sollen
wir denn den Fall aufklären? Gerade im [bookmark: page239] Anfang ist es wichtig, über
gewisse Fragen Klarheit zu schaffen.«

		Dr. Volland überlegte.

		»Nun ja«, erwiderte er schließlich widerwillig, »Sie können ihn
in Gegenwart des Assistenzarztes sehen. Aber fragen Sie ihn
vorsichtig und gehen Sie behutsam mit ihm um!«

		»Ich danke Ihnen vielmals für Ihr Entgegenkommen«, entgegnete
Eisler und atmete erleichtert auf.

		Dr. Volland ging mit der Oberschwester weiter, während der
Assistenzarzt mit Schwester Helga zurückblieb.

		»Ich möchte erst einmal das Einlieferungsprotokoll durchsehen«,
wandte sich Eisler an den Doktor.

		»Dazu müssen Sie sich an unseren Hausinspektor wenden. Schwester
Helga, rufen Sie ihn doch bitte.«

		»Es ist besser, wenn wir ihn selbst aufsuchen. Vielleicht ergibt
sich noch die eine oder andere Frage.«

		»Gut, ich werde auf Sie warten.«

		»Wo ist der Unfall denn passiert?« fragte Eisler den
Hausinspektor, als sie in dessen Büro waren.

		»Auf dem Kurfürstendamm, zwischen der Eisenbahnbrücke Halensee
und dem früheren Lunapark.«

		»Und wann war das?«

		»Ein paar Minuten nach sieben.«

		Mansfeld nickte.

		»Die Zeit würde genau stimmen.«

		»Wissen Sie Genaueres über den Unfall?« fragte Eisler.

		»Ein großes Personenauto kam in schneller Fahrt in westlicher
Richtung über die Brücke. Der Chauffeur [bookmark: page240] sah, daß im letzten Augenblick
ein Mann von der linken Seite über den Fahrdamm lief. Er hupte und
bremste, konnte aber den Zusammenprall nicht mehr vermeiden. Der
Wagen hielt an. Der Mann war anscheinend von dem Kühler in die
Seite getroffen worden. Zwei rechte Rippen und der rechte Arm sind
gebrochen. Mit dem Kopf schlug er so hart auf, daß er eine schwere
Verletzung an der linken Stirn erhalten hat. Der Besitzer des
Wagens brachte ihn dann hierher.«

		»Haben Sie seine Kleider durchsucht.«

		»Ja. Es fiel mir auf, daß er keine Brieftasche bei sich hatte,
wohl aber einen geladenen Revolver.«

		»Die Waffe müssen wir beschlagnahmen«, erklärte Mansfeld
sofort.

		Der Hausinspektor zog eine Schublade auf und legte den Revolver
auf den Schreibtisch. Eisler nahm die Waffe auf und betrachtete sie
genau. Vorsichtig entsicherte er und schob den Mantel zurück. Eine
nicht abgeschossene Patrone fiel heraus. Ein kurzer Druck, dann zog
er den Patronenrahmen aus der unteren Öffnung. Nachdem er die
Pistole entladen hatte, roch er am Lauf.

		»Sie ist in letzter Zeit nicht abgefeuert worden.«

		Er steckte die einzelne Patrone, den Rahmen und die Waffe in die
Tasche.

		»Und wo sind seine Kleider? Können wir die einmal sehen?«

		»Zufällig sind sie noch hier.«

		Der Hausinspektor ging zu einem Schrank und öffnete ihn. [bookmark: page241]

		»Gehören die Schuhe dazu?« fragte Mansfeld und nahm sie in die
Hand.

		»Ja.«

		»Sehen Sie, Eisler, hier haben wir die acht runden Vertiefungen
in den Absätzen. Und hier steht auch ›Mercedes‹«. Triumphierend
hielt Mansfeld seinem Kollegen die Schuhe hin.

		»Lassen Sie die Sachen bitte einpacken, wir müssen sie
mitnehmen«, wandte sich Eisler an den Hausinspektor.

		Sie gingen wieder nach oben.

		»Schwester Helga, sagen Sie jetzt dem Patienten vorsichtig, daß
ein paar Herren ihn besuchen möchten«, sagte der Assistenzarzt zu
der Pflegerin. »Es ist besser, wir warten noch ein paar
Augenblicke, bis die Schwester ihn vorbereitet hat«, erklärte er
den beiden Beamten.

		Kurze Zeit später erschien die Schwester wieder in der Tür und
winkte. Eisler und Mansfeld traten ein und nahmen auf den Stühlen
Platz, die sie bereitgestellt hatte, während der Arzt an das
Fußende des Bettes trat und den Kranken unauffällig
beobachtete.

		»Guten Tag, Herr Peters. Wie geht es Ihnen denn? Ich habe
gehört, daß Sie einen Unfall hatten?« begann Eisler.

		Peters sah ihn an, erwiderte aber nichts.

		»Ja, Herr Peters ist gestern abend hergebracht worden«, sagte
Schwester Helga vermittelnd.

		»Erkennen Sie mich?« fragte Eisler freundlich.

		»Ja«, entgegnete Peters leise.

		»Wir möchten Sie nur kurz etwas fragen. Besinnen [bookmark: page242] Sie sich noch darauf,
daß Sie gestern bei uns im Polizeipräsidium waren?«

		»Ja.«

		Die Antwort klang etwas lauter und klarer.

		»Und von uns aus sind Sie zu Frau Nüßlein gefahren?«

		»Ja, daran kann ich mich erinnern.«

		»Gut. Dann haben Sie von dort aus telephoniert. Was haben Sie
denn gemacht, nachdem Sie die Wohnung von Frau Nüßlein verlassen
hatten?«

		»Ich bin – mit einem Auto fortgefahren.«

		»Sehen Sie, Sie wissen alles noch sehr gut«, meinte Eisler
freundlich. »Wohin sind Sie denn gefahren?«

		»Den Kurfürstendamm entlang.«

		»Hatten Sie ein bestimmtes Ziel?«

		»Ich wollte zu dem Haus von –«

		»Perqueda?«

		»Ja«, antwortete Peters unsicher.

		»Und Sie sind auch dort angekommen?«

		Peters schaute den Kommissar groß an.

		»Denken Sie einmal ruhig nach. Sie saßen im Wagen und fuhren den
Kurfürstendamm entlang – dann kam das Auto über die Eisenbahnbrücke
und bog später in die Hubertusallee ein –«

		»Darauf kann ich mich – nicht besinnen.«

		»Aber Sie müssen doch –«, begann Mansfeld.

		Eisler unterbrach ihn durch eine energische Handbewegung.

		Peters sah müde zu Schwester Helga auf, die am Kopfende des
Bettes stand.

		»Wie bin ich hierhergekommen?« [bookmark: page243]

		»Ich halte es für richtig, daß wir uns draußen einmal
besprechen«, sagte der Assistenzarzt.

		Er ging mit den beiden Kommissaren hinaus, während Schwester
Helga zurückblieb und die Kissen zurechtrückte.

		»Wollen Sie in mein Zimmer mitkommen?« fragte der Doktor.

		»Ach nein, wir können ja auch hier miteinander reden. Man hört
es im Krankenzimmer nicht.«

		»Es ist nicht ratsam, jetzt noch weitere Fragen an ihn zu
stellen. Sie erreichen dadurch im Augenblick doch nichts.«

		»Aber das ist doch sonderbar, daß er plötzlich im kritischen
Augenblick das Gedächtnis verliert«, sagte Mansfeld
mißtrauisch.

		»Das ist nichts Außergewöhnliches. Bei schweren
Gehirnerschütterungen und auch Unfällen kommt es häufig vor, daß
sich der Betroffene an den Unfall selbst und einige Zeit vor- und
nachher nicht besinnen kann. Meistens kehrt aber das Gedächtnis
nach kurzer Zeit zurück.«

		»Gut, dann wollen wir jetzt gehen. Würden Sie uns noch einen
großen Gefallen tun, Herr Doktor?«

		»Gewiß, ich will Ihnen gern helfen.«

		»Herr Peters ist kurz vor sieben in dem Haus Hubertusallee
sechsundsiebzig gewesen. Sie haben ja eben gehört, daß wir ihn
durch unsere Fragen allmählich dazu bringen wollten, uns zu
erzählen, was dort vorgefallen ist. Er sollte die Ereignisse
zwischen dem Augenblick, auf den er sich zuletzt besinnen kann, und
seinem Unglücksfall [bookmark: page244] beschreiben. Der Besitzer des Hauses ist
ermordet worden, und gerade dies ist die kritische Zeit, auf die es
ankommt. Vielleicht fragen Sie oder Schwester Helga ihn später
danach, wenn er sich mehr erholt und diese Lücke in seinem
Gedächtnis sich wieder geschlossen hat.«

		»Außerdem müssen wir noch eine andere wichtige Sache erledigen.«
Mansfeld zog eine schwarzlackierte Holztafel von etwa zwanzig
Zentimeter Länge aus der Tasche. »Wir brauchen die Finger- und
Handabdrücke von Peters.«

		Mit einem Griff klappte er die Tafel auseinander.

		»Seien Sie doch so liebenswürdig, Herr Doktor, und nehmen Sie
die Abdrücke ab. Wenn Sie es tun, wird es den Patienten nicht
weiter beunruhigen und ihm auch nicht auffallen. Er kann ja denken,
daß Sie das zu medizinischen Zwecken notwendig haben. Wir wollen
noch so lange auf dem Gang warten.«

		Nach kurzer Zeit erschien der Arzt wieder. Mansfeld klappte die
Tafel auf und sah, daß sich die Abdrücke außerordentlich scharf und
gut abgezeichnet hatten.

		Schwester Helga kam aus der Tür und warf den beiden
Kriminalbeamten einen feindseligen Blick zu. Wenn sie auch nicht
genau wußte, worum es sich handelte, ahnte sie doch, daß diese
Leute Peters für einen Verbrecher hielten, und sie ergriff sofort
für ihren Patienten Partei. Sie war noch sehr jung. [bookmark: page245]

	
		
		XXV.

		»Ich hatte es mir ja gleich gedacht«, sagte Mansfeld auf der
Rückfahrt zum Alexanderplatz. »Nehmen Sie einmal die Photos – ich
habe die zusammengehörigen auf ein Blatt geklebt. Sehen Sie her.
Dies sind die Spuren am Telephon, dies die Abdrücke an den Türen
zum Wohn- und Arbeitszimmer.«

		Vorsichtig zog er die Lacktafel aus der Tasche.

		»Die Abdrücke kommen darauf wunderbar scharf heraus«, bemerkte
Eisler. »Die neue Methode bewährt sich glänzend.«

		»Darauf kommt es jetzt aber nicht an. Vergleichen Sie doch nur –
es ist sonnenklar, daß diese Spuren von Peters herrühren.«

		»Ja, Sie haben recht. Die Frage ist jetzt geklärt.«

		»Dann müssen wir aber auch die Konsequenzen daraus ziehen!«

		»Aber Peters ist doch nicht geflohen«, protestierte Eisler. »Wir
haben uns eine falsche Auffassung über ihn gebildet. Kein Mensch
konnte ahnen, daß er einen schweren Unfall hatte.«

		»Wie wollen Sie denn beweisen, daß er nicht auf der Flucht war?
Es macht doch ganz den Eindruck, daß er in größter Aufregung und
vollständig verwirrt über [bookmark: page246] die Straße gelaufen ist. Ein vernünftiger
Mensch, der bei klarem Verstand ist, rennt doch nicht blindlings in
ein Auto hinein! Der Unfall ist ihm eben passiert, weil er sich
Hals über Kopf aus dem Staub machte und fliehen wollte.«

		»Das ist eine Ansicht, die sich hören läßt, wenn ich sie auch
vorläufig nicht teile«, entgegnete Eisler sachlich.

		»Aber nehmen Sie doch einmal alles zusammen. Gleich zu Anfang
habe ich Ihnen schon gesagt, wie ich mir den Verlauf der Tat
vorstelle.

		Zunächst ist klar, daß Peters durch seine gestrigen Erlebnisse
in immer größere Aufregung geriet. Nach dem Zeugnis von Marianne
Körber, Fräulein Hirt und Frau Nüßlein und nach Ihren eigenen
Wahrnehmungen können wir das stufenweise verfolgen. Er hat ein
starkes Motiv zur Tat: Seine fast bis zum Wahnsinn gesteigerte
Eifersucht gegen Perqueda. Er hat gedroht, daß er ihn ermorden
wollte – Zeugnis Rohmer. Am Tatort werden Fußspuren und
Fingerabdrücke von ihm gefunden. Ich betone: am Telephon und an der
Wohnzimmertür. Über die besondere Bedeutung haben wir ja schon
gesprochen. Außerdem haben wir noch festgestellt, daß die Spuren
auf dem Linoleumfußboden im Arbeitszimmer von seinen Gummiabsätzen
herrühren. Er selbst hat eingestanden, daß er in einer Taxe den
Kurfürstendamm hinunterfuhr, in Richtung auf Perquedas Haus. Nach
unseren Ermittlungen muß der Mord kurz vor sieben stattgefunden
haben. Marianne Körber sieht, daß er zur Haustür hinausstürzt;
gleich darauf schlägt es [bookmark: page247] sieben, und ein paar Minuten später wird er bei
der Eisenbahnbrücke am Bahnhof Halensee, also in der Nähe von
Perquedas Villa, von einem Auto überfahren.«

		»Stimmt alles vorzüglich. Sie würden einen glänzenden
Staatsanwalt abgeben«, sagte Eisler lächelnd.

		»Aber das Wichtigste habe ich noch gar nicht erwähnt: Als
Perqueda noch einmal zum Bewußtsein kommt und nach dem Täter
gefragt wird, schreibt er ›Pe‹ nieder. Den Aufstrich zum ›t‹ will
ich vorläufig noch nicht zu Peters Ungunsten deuten. Aber es
spricht ja für sich, daß der Mann tot spielt und sich auf nichts
besinnen kann, wenn genaue Auskunft von ihm verlangt wird.«

		»Mein lieber Mansfeld, haben Sie denn so wenig medizinische
Kenntnisse? Was uns der Assistenzarzt sagte, war mir schon bekannt.
Und es hat doch wirklich wenig Zweck, jetzt schon ein endgültiges
Urteil zu fällen. Wir wollen erst einmal abwarten, was uns Madame
Perault zu sagen hat. Ich habe auch Rohmer und andere Leute zum
Alexanderplatz bestellt – einige werden wahrscheinlich schon auf
uns warten.«

		»Dieser Rohmer ist ein zu sonderbarer Mensch«, meinte Mansfeld,,
der sich im stillen darüber ärgerte, daß Eisler nicht auf seine
Anschauung einging. Aber er wollte es sich nicht merken lassen.

		»Ja, er ist sicher die merkwürdigste Gestalt in dieser Tragödie.
Irgendwie spielt er eine große Rolle, und er ist bestimmt ein
ausgezeichneter Schauspieler.«

		Die beiden schwiegen kurze Zeit.

		»Besinnen Sie sich übrigens darauf, daß in dem Geheimfach [bookmark: page248] von Perquedas
Koffer ein Notizbuch gefunden wurde?« begann Eisler wieder. »Seit
heute morgen wird an der Entzifferung gearbeitet. Unter
gewöhnlichen Umständen würde das viele Tage in Anspruch nehmen,
aber wir haben Glück gehabt. Das muß ich Ihnen noch erzählen. Unter
den beschlagnahmten Papieren aus der Wohnung von Madame Perault
befinden sich auch ein Code und ein Schlüssel für diese
Geheimschrift. Ich lasse jetzt das ganze Notizbuch übertragen, und
ich bin überzeugt, daß wir allerhand Aufschlüsse dadurch
bekommen.«

		»Ist eigentlich Perquedas Auto genau durchsucht worden?«

		»Ja. Aber darin hat sich nichts Besonderes gefunden.«

		Der Wagen hielt im Hof des Polizeipräsidiums, und die beiden
Beamten gingen ins Zimmer Nr. 247. Als sie sich gesetzt hatten,
klingelte Eisler.

		Ein Bürodiener erschien.

		»Ist Fräulein Körber gekommen?«

		»Ja. Außerdem sind ein Fräulein Schöller und ein Herr Bachwitz
im Warteraum, die zu Ihnen bestellt sind. Und aus Aachen ist ein
Telegramm eingetroffen. Ich habe es auf Ihren Schreibtisch gelegt,
Herr Kommissar.«

		Eisler sah sich um und bemerkte es. Nachdem er es gelesen hatte,
reichte er es Mansfeld.

		»Die Sache hat im Augenblick noch keine Bedeutung. Darauf können
wir erst zurückkommen, wenn Madame Perault heute nachmittag zur
Vernehmung eintrifft. Die wird ja Augen machen! – Sagen Sie
Fräulein Körber, [bookmark: page249] daß ich gleich so weit bin, und rufen Sie
Herrn Margold.«

		Eisler unterdrückte ein Gähnen.

		»Warten Sie noch einen Augenblick«, rief er dem Bürodiener nach,
der schon an der Tür stand.

		»Ja, bitte?«

		»Gehen Sie zur Kantine und holen Sie eine Portion Kaffee mit
zwei Tassen. Aber er muß stark sein.«

		»Ein glänzender Gedanke. Manchmal sind Sie wirklich genial«,
erklärte Mansfeld befriedigt.

		»Dann sind wir wenigstens in diesem Punkt einig«, entgegnete
Eisler lächelnd.

		Es klopfte an der Tür, und gleich darauf trat Tramm ein.

		»Nun, wie ist es? Was haben Sie ausgerichtet?« fragte Eisler den
Kriminalbeamten. »Tramm sollte nämlich eine Spezialfrage lösen,
nachdem er in Peters' Wohnung überflüssig geworden war«, wandte er
sich an seinen Kollegen. »Ich vermutete, daß Perqueda gestern seine
Depots bei verschiedenen Banken abgeholt hat, denn wo sollte er
sonst plötzlich so viele englische Pfund herhaben?«

		»Wir haben das Notizbuch auseinandergeschnitten«, berichtete
Tramm, »damit mehrere Leute zu gleicher Zeit daran arbeiten können.
An der einen Stelle fand sich eine Zusammenstellung von Geldern.
Wenn man die Gesamtsumme zieht, sind es dreitausend Pfund und
fünfzigtausend Franken. Die ausländischen Devisen waren auf
verschiedene Banken verteilt. Ich habe angerufen und bei den
einzelnen Depositenkassen, die im [bookmark: page250] Notizbuch angegeben sind, festgestellt,
daß Perqueda im Lauf des gestrigen Nachmittags dort seine
Stahlfächer öffnete und Papiere herausnahm. Hier ist eine
Übertragung der betreffenden Seiten des Notizbuchs und ein
Verzeichnis der Depositenkassen.«

		»Es ist gut, Tramm. Wie weit ist denn die Übertragung des
Notizbuchs gediehen?«

		»Der Inhalt ist nicht sehr umfangreich, und es wird wohl nicht
mehr allzu lange dauern.«

		»Bringen Sie mir doch bitte den Text, so weit er bis jetzt ins
Reine geschrieben ist.«

		Tramm entfernte sich, kam bald darauf wieder und legte
verschiedene Blätter vor Eisler auf den Schreibtisch.

		»Es handelt sich um Tabellen, die keinen rechten Zusammenhang
ergeben. Wenigstens läßt sich bis jetzt noch nichts von
Mädchenhandel oder dergleichen daraus beweisen. Wir sind eben bei
einer Stelle, an der ein Depot bei der Dresdner Bank,
Depositenkasse Kurfürstendamm, erwähnt wird. Er hat auch noch zwei
weitere Safes bei anderen Banken.«

		»Lassen Sie sich Vollmachten geben und fahren Sie zu den drei
Stellen. Bitten Sie die Leute, die Safes zu öffnen, und bringen Sie
den Inhalt hierher.«

		»Ist der Safe in der Hubertusallee eigentlich schon geöffnet
worden?« fragte Mansfeld.

		»Ja. Das war eine sehr schwierige Arbeit«, erwiderte Eisler,
»und schließlich fand sich nichts darin. Nur ein paar Scheck- und
einige Bankabrechnungsbücher. Es war einer der modernsten Safes.
Unsere Leute meinten, [bookmark: page251] sie hätten noch nie soviel Mühe gehabt, einen
Geldschrank aufzuknacken.«

		Er wandte sich wieder an Tramm.

		»Also sehen Sie zu, was in den einzelnen Bankdepots vorhanden
ist, und arbeiten Sie den Inhalt durch.«

		»Ich möchte Sie noch auf eins hinweisen, Herr Kommissar. Unter
den Papieren der Madame Perault tauchen öfter Schriftstücke auf,
die von einem gewissen José geschrieben sind. Der Name kehrt auch
im Notizbuch wieder – Sie können sich selbst davon überzeugen.«

		Tramm trat näher und zeigte auf verschiedene Stellen.

		»Hier steht zum Beispiel: ›José hat neue Lieferung in Sicht.
Verlangt aber höhere Kommission‹.«

		»Na, das kann man aber sehr gut auf Mädchenhandel beziehen!«

		»Aber beweisen kann man es nicht.«

		»Gut, daß Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben. Wir werden
der Sache nachgehen. Bitte, veranlassen Sie jetzt, daß Fräulein
Körber zu uns kommt.«

		Mansfeld betrachtete Marianne scharf, als sie in einem
einfachen, dunkelblauen Kostüm eintrat. Sie war bleich, aber gefaßt
und ruhig. Eisler bot ihr einen Sessel neben dem Schreibtisch an,
der so stand, daß der Betreffende, der darin saß, intensiv
beleuchtet war.

		»Fräulein Körber, wir müssen noch eine Reihe von Einzelfragen
klären«, begann er nach ein paar freundlichen Einleitungsworten.
Hat Perqueda mit Ihnen darüber gesprochen, wieviel Geld er auf die
Reise mitnehmen wollte?«

		»Ja. Er zeigte mir seine Brieftasche und sagte, es [bookmark: page252] wären
dreitausend englische Pfund und fünfzigtausend Franken darin. Von
dem französischen Geld wollte er Madame Perault geben.«

		»Es sind aber später nur fünfhundert englische Pfund und einige
deutsche Banknoten gefunden worden«, bemerkte Mansfeld.

		»Darüber kann ich leider nichts sagen. Ich war ja nachher im
Wohnzimmer eingeschlossen.«

		»Sie haben uns bereits gesagt, daß Perqueda mehrfach einen
gewissen José erwähnte. Können Sie sich besinnen, in welchem
Zusammenhang von ihm die Rede war?«

		»Ich weiß nichts anderes, als daß er geschäftlich mit Perqueda
zu tun hatte.«

		»Erinnern Sie sich vielleicht an Einzelheiten?«

		»Als Perqueda mich gestern –« Sie brach plötzlich ab, und Tränen
traten in ihre Augen. Bis dahin hatte sie sich tapfer gehalten,
aber nun wurde sie wieder vom Schmerz übermannt.

		»Fräulein Körber, denken Sie daran, daß Sie zur Aufklärung des
Mordes beitragen«, sagte Eisler teilnahmsvoll. »Wir müssen den
Täter zur Rechenschaft ziehen – konzentrieren Sie Ihre Gedanken
darauf, dann wird es Ihnen leichter. Die Beantwortung der Frage ist
sehr wichtig für uns.«

		Es dauerte einige Zeit, bis Marianne sich wieder gefaßt hatte.
Sie trocknete die Tränen und richtete sich entschlossen auf.

		»Als er mich nach Hause gebracht hatte, damit ich meine Sachen
packen sollte, verabschiedete er sich [bookmark: page253] schnell von mir und sagte, er
müßte sich beeilen, weil er um vier Uhr José auf dem Bahnhof Zoo
treffen wollte.«

		Mansfeld notierte Mariannes Aussagen.

		»Können Sie uns sonst noch Näheres über das Verhältnis von
Perqueda zu José mitteilen?«

		»Nein, darüber weiß ich nichts, aber José hat noch ganz zuletzt
angerufen, während Perqueda im Nebenzimmer packte.«

		»Haben Sie das Gespräch verfolgen können?«

		»Ja. Er hat um Geld gedrängt, und Perqueda bestellte ihn zu
zwanzig Uhr siebenundvierzig auf den Bahnhof Friedrichstraße zum
Nordexpreß.«

		»Aber Sie wollten doch um neunzehn Uhr einundzwanzig vom Bahnhof
Zoo abfahren?«

		»Ja. Ich habe ihm auch deshalb Vorwürfe machen wollen, aber er
sagte, José wäre ein zudringlicher Mensch. Er wollte Madame Perault
beauftragen, ihm eine größere Summe auszuzahlen. Er hätte keine
Zeit dazu.«

		»Persönlich haben Sie diesen José nicht kennengelernt?«

		»Nein.«

		»Haben Sie ihn auch nicht gesehen, wenn er mit Perqueda sprach?
Sie sind doch häufig im Granada gewesen, und sicher war er auch
dort.«

		»Wahrscheinlich habe ich ihn gesehen, aber nicht mit Bewußtsein.
Vorgestellt ist er mir nicht worden, und es hat ihn mir auch
niemand gezeigt.«

		Kommissar Eisler richtete noch eine Reihe von Fragen [bookmark: page254] an sie, um
festzustellen, ob Perqueda sich wegen Mädchenhandels verdächtig
gemacht hätte, aber Marianne konnte darüber nichts aussagen.

		»Damit wäre Ihre Vernehmung heute vormittag zu Ende, Fräulein
Körber«, sagte er schließlich. »Heute nachmittag um fünf wird
Madame Perault eingeliefert, die an der Grenze in Herbesthal
festgenommen worden ist. Kommen Sie zu dieser Zeit bitte wieder
hierher, da sich vielleicht Rückfragen und Widersprüche ergeben,
die Sie klären können.«

		»Es ist doch merkwürdig, daß wir noch nichts über den
Mädchenhandel herausbekommen haben«, meinte Mansfeld, als Marianne
gegangen war.

		»Die Razzia im Granada hat uns in der Beziehung auch keinen
Schritt weitergebracht. Allerdings haben wir einen langgesuchten
Hochstapler festgenommen. Es scheint, daß die Polizei bei jeder
Razzia etwas anderes erreicht, als sie eigentlich will.«

		»Wir wollen einmal den Inhalt des Notizbuchs durchstudieren«,
sagte Mansfeld. »Geben Sie mir einige Blätter herüber. Es ist
besser, daß jeder für sich liest.«

		Einige Zeit herrschte Schweigen. Aber plötzlich schob Eisler den
Stuhl zurück.

		»Mansfeld, mir kommt ein Gedanke. Hier steht unvermittelt eine
Telephonnummer: Barbarossa 2087. Ich will doch einmal nachfragen,
wer der Teilnehmer ist.«

		Er nahm den Hörer ab und ließ sich die Auskunft des Amtes
Barbarossa geben.

		»Können Sie bitte einmal nachsehen, wer den Anschluß 2087 hat?«
[bookmark: page255]

		Es dauerte eine Weile, bis er Antwort erhielt.

		»Die Auskunft kann ich Ihnen leider nicht geben, mein Herr. Das
ist eine Geheimnummer.«

		Er ließ sich mit der Aufsicht verbinden, erklärte, worum es sich
handelte, und nannte das geheime Kennwort.

		»Sie werden sofort Bescheid erhalten«, entgegnete die Dame
liebenswürdig.

		Wieder vergingen einige Minuten, dann hörte er dieselbe
Stimme.

		»Den Anschluß Barbarossa 2087 hat Herr Fritz Rohmer, Motzstraße
zwoundvierzig.« [bookmark: page256]

	
		
		XXVI.

		Eisler klingelte und ließ Direktor Bachwitz rufen.

		Als dieser eintrat, musterten ihn die beiden Kommissare
eingehend. Er war zwar nicht groß, aber er machte einen
intelligenten, ruhigen Eindruck.

		»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Eisler, nachdem sie sich begrüßt
hatten. »Ich habe Sie hergebeten, um von Ihnen Auskunft über einige
Angestellte Ihrer Firma zu erhalten. Zunächst einmal handelt es
sich um Herrn Peters. Was können Sie mir über seinen Charakter
mitteilen?«

		»Ich halte sehr viel von ihm. Das geht schon daraus hervor, daß
er mit dreißig Jahren bereits Abteilungsleiter ist. Er ist sehr
ruhig im Wesen und im Beruf zuverlässig. Seine Entscheidungen in
geschäftlichen Dingen sind klar und bestimmt, und ich kann mich
unter allen Umständen auf ihn verlassen.«

		»Sie geben ihm also das beste Zeugnis?«

		»Ja. Er hat großen Überblick und auch Organisationstalent, und
wenn er noch etwas mehr Erfahrung gesammelt hat, ist er befähigt,
eine der ersten leitenden Stellen in unserer Firma
einzunehmen.«

		»Ist er nicht manchmal etwas heftig und jähzornig?«

		Bachwitz überlegte. [bookmark: page257]

		»Ja, das mag stimmen. Früher war er etwas aufbrausend, aber das
hat sich glücklicherweise gelegt.«

		»Glauben Sie, daß er sich zu gewalttätigen Handlungen, ja selbst
Verbrechen, hinreißen lassen könnte?«

		»Nein, das ist meiner Meinung nach unmöglich. Man könnte
vielleicht an ihm aussetzen, daß er zu verschlossen und zu
zurückhaltend ist. Aber das schätze ich eigentlich an ihm. Auf
jeden Fall ist er verschwiegen und nimmt es mit der Wahrheit sehr
genau.«

		»Nun kommen wir zu Herrn Rohmer. Haben Sie von ihm eine ebenso
gute Meinung?«

		»Gewiß. Für die Firma ist er unbezahlbar. Aber er ist ein ganz
anderer Charakter als Peters. Liebenswürdig, immer zu Scherzen
bereit, dabei beweglich und jeder Lage gewachsen. Ich könnte mir
keinen besseren Personalchef vorstellen. Er wird selbst mit den
schwierigsten Angestellten glänzend fertig und hat eine fabelhafte
Beobachtungsgabe. Er weiß genau, wie er jeden Menschen anfassen
muß, durchschaut auch sofort die schwachen Seiten und weiß seine
Leute zu nehmen. Manchmal stellt er sich dümmer, als er ist, und er
versteht es, das Vertrauen der Angestellten zu erwerben. Er ist
immer auf den Vorteil der Firma bedacht, und man kann die
unangenehmsten Dinge mit ihm besprechen. Ich gebe viel auf sein
Urteil, denn gewöhnlich trifft er das Richtige. Vielleicht ist er
ein bißchen leichtsinnig in seinem Privatleben, aber das nimmt man
bei seinen anderen guten Eigenschaften gern in Kauf.«

		»Wieviel Gehalt bezieht Herr Rohmer?«

		»Vierhundertundfünfundsiebzig Mark.« [bookmark: page258]

		»Nun hätte ich noch einen Wunsch, Herr Direktor. Könnten Sie mir
aus Ihren Akten eine Schriftprobe von ihm besorgen?«

		»Liegt denn etwas gegen ihn vor?« fragte Bachwitz betroffen.

		»Nein, das gerade nicht, aber ich brauche sie.«

		»Gut, ich will Ihnen eine verschaffen.«

		»Kann ich einen meiner Beamten in einer halben Stunde zu Ihnen
schicken?«

		»Gewiß.«

		Eisler bedankte sich für die Auskunft und verabschiedete
sich.

		»Immer wieder das alte Lied. Diese Vorgesetzten und Chefs haben
stets das beste Urteil, wenn man sie über Angestellte fragt. Es ist
geradezu, als ob sie ein Führungszeugnis für die Leute schreiben
möchten, um sie loszuwerden«, sagte Mansfeld.

		»Sie müssen bedenken, daß Angestellte einem Vorgesetzten
gegenüber sich gewöhnlich von der besten Seite zeigen. Was er über
Rohmer sagte, hat mir doch manchen Aufschluß gegeben.«

		Auch Carola Schöller fragte Eisler nach dem Personalchef und
fand, daß Direktor Bachwitz nicht übertrieben hatte.

		»Herr Rohmer ist ein feiner Charakter«, erklärte sie
entschieden. »Wirklich eine Seele von einem Menschen. Alle arbeiten
gern für ihn, und er weiß auch mit allen umzugehen, obwohl er keine
leichte Stellung hat. Jeder will doch etwas bei ihm erreichen. Aber
er ist gerecht. Auf Klatsch und dergleichen gibt er überhaupt
nichts.« [bookmark: page259]

		»Dann wissen Sie also nichts Nachteiliges über ihn zu
berichten?«

		»Mein Gott, die Leute reden natürlich über jeden. Er hat viel
Damenbekanntschaften, aber das nimmt ihm keiner übel. Dafür ist er
eben Junggeselle. Jedenfalls ist er im Geschäft immer von einer
bezaubernden Liebenswürdigkeit. Über seine Abenteuer könnte man
wahrscheinlich Bücher schreiben, aber er ist eben eine romantische
Natur.«

		»Haben Sie nicht auch schon einmal bei ihm den Detektiv
gespielt? Das würde sich vielleicht lohnen«, meinte Eisler
lächelnd. »Wer weiß, was dabei alles herauskäme!«

		»So, glauben Sie?« fragte Carola verwundert. »Nun, heute abend
gehe ich wieder ins Granada. Herr Rohmer soll ja jeden Abend dort
sein. Wenn mir etwas auffällt, teile ich es Ihnen gern mit.«

		Die beiden Beamten lachten herzlich, als sie gegangen war. Dann
warf Mansfeld einen Blick auf die Schreibtischuhr – es war Viertel
nach eins.

		»Ich sehe eben auf Ihrer Liste, daß Sie Rohmer zu halb zwei
bestellt haben. Könnten wir nicht inzwischen schnell noch etwas
essen?«

		»Ja. Aber wir wollen nicht in die Kantine gehen, sondern hier in
der Nähe in einem Lokal essen. Die Ermordung Perquedas hat sich
schon herumgesprochen, und wenn wir uns oben sehen lassen, kommen
nur die Neugierigen an und wollen alles Mögliche erfahren.«

		*

		[bookmark: page260]

		Der Personalchef der Firma Herkomer & Harrelt saß schon
einige Zeit den beiden Kommissaren gegenüber. Nachdenklich
betrachtete er den großen, schönen Ring an seiner rechten Hand, den
eine geschnittene Kamee schmückte. Den Verband an der Linken hatte
er bereits abgenommen und durch ein fleischfarbenes Pflaster
ersetzt. Er schien auf sein Äußeres großen Wert zu legen, was auch
seine gutgepflegten Hände bewiesen.

		Kommissar Eisler hatte versucht, ihn sicher zu machen, und
zuerst nur harmlose, nebensächliche Fragen gestellt. Rohmer rauchte
eine Zigarette, mit sich und der Welt zufrieden.

		»Welche Staatsangehörigkeit haben Sie eigentlich?«

		Eislers Stimme klang plötzlich ein wenig schärfer, und Rohmer
warf ihm einen schnellen Blick aus seinen dunklen Augen zu.

		»Ich bin Deutscher.«

		»Haben Sie Ihren Paß bei sich?«

		»Ja – hier ist er.«

		Rohmer reichte das grünbraune Heft über den Tisch hinüber.
Eisler blätterte darin und gab es dann Mansfeld.

		»Bitte, notieren Sie die wichtigsten Daten.«

		»Herr Rohmer, als wir gestern den Granada-Palast kontrollierten,
wurde ein Telegramm für Sie abgegeben, das Sie wohl inzwischen
erhalten haben. Von wem kam es?«

		»Von einem Bekannten.«

		»Es ist um dreiundzwanzig Uhr dreißig in Essen aufgegeben.«
[bookmark: page261]

		»Das mag sein. Danach habe ich gar nicht gesehen.«

		»Haben Sie es bei sich?«

		»Ja.«

		Rohmer nahm das Telegramm mit betonter Gleichgültigkeit aus der
Tasche und legte es auf den Schreibtisch.

		Eisler las laut:

		»›Bin verreist unter bekannter Adresse. Anrufen morgen sechzehn
Uhr dreißig.‹ Keine Unterschrift. Können Sie mir den Namen Ihres
Bekannten sagen, der das Telegramm an Sie abgeschickt hat?«

		»Ja. Es ist eine Freundin von mir.«

		»Und wie heißt sie?«

		»Ethel Rainer de Val.«

		»Die Dame führt anscheinend mehrere Namen?«

		»Schon möglich. Sie ist eine Varietékünstlerin.«

		»Sie sollen ja sehr viel Damenbekanntschaften haben.«

		»Gott, man macht sich eben das Leben als Junggeselle so angenehm
wie möglich.«

		»Es ist nur merkwürdig, daß Madame Perault in der vergangenen
Nacht um dreiundzwanzig Uhr dreiundzwanzig durch Essen fuhr, und
zwar mit dem Fernschnelltriebwagen Berlin – Köln. Ist das nicht ein
seltsames Zusammentreffen?«

		»Allerdings.«

		»Haben Sie das Telegramm nicht von Madame Perault erhalten?«

		»Nein. Ich kenne sie zwar sehr gut, aber es ist nicht von ihr.«
[bookmark: page262]

		»Sie sind mit Perqueda sehr eng befreundet gewesen?«

		»Gott, ich habe ihn gekannt, weil ich viel im Granada verkehrte,
aber –«

		»Wie kommt es denn, daß er Ihre Geheimnummer – Barbarossa 2087 –
in sein Notizbuch geschrieben hatte?«

		»Die habe ich ihm vielleicht einmal gesagt, aber ich kann mich
wirklich nicht darauf besinnen.«

		»Besinnen Sie sich lieber darauf«, erwiderte Eisler ernst.
»Inzwischen sind nämlich im Haus in der Hubertusallee in der Nähe
der Luke, durch die Sie aufs Dach hinauskletterten, tausend Pfund
in englischen Banknoten gefunden worden. Die haben Sie doch dort
versteckt!«

		»Aber, Herr Kommissar, wie können Sie eine solche Behauptung aus
der Luft greifen!«

		Eisler nahm einen starken Bogen Papier, der auf dem Schreibtisch
vor ihm lag.

		»Überzeugen Sie sich – hier stehen die Nummern der Scheine.«

		Rohmer griff nach dem Blatt, warf einen Blick darauf und legte
es auf den Schreibtisch zurück.

		»Ich verstehe nicht, daß Sie mir alles Böse zutrauen.«

		Eisler klingelte, und der Bürodiener erschien.

		Der Kommissar faßte den Bogen vorsichtig am Rand an, dann
steckte er ihn äußerst behutsam in ein Kuvert aus Glaspapier und
legte ihn in einen Aktendeckel.

		»Bringen Sie das zu Herrn Schwechten. Er soll sofort die
Fingerabdrücke entwickeln.« [bookmark: page263]

		»Das ist denn doch die Höhe!« fuhr Rohmer auf. »Sie hätten mir
doch gleich sagen können, was Sie wollen, dann hätte ich Ihnen
meine Fingerabdrücke gegeben. Dazu brauchen Sie doch nicht zu
derartig lächerlichen Listen zu greifen!«

		»Sie waren doch gestern nachmittag mit Herrn Perqueda kurz nach
vier im Bahnhof Zoo zusammen? Und später haben Sie ihn um sechs Uhr
fünfundzwanzig in seiner Wohnung angerufen?«

		»Davon ist mir nichts bekannt.«

		»Perqueda nannte Sie, wenn er mit Ihnen allein war, José? Unter
dem Namen haben Sie ihn auch gestern angerufen.«

		»Aber, Herr Kommissar, ich versichere Ihnen, Sie sind auf einer
vollkommen falschen Fährte. Sie müssen sich in der Person irren.
Ich heiße nicht José und werde auch von niemand so genannt.«

		»Wollen Sie etwa bestreiten, daß sich zuerst Fräulein Körber
meldete, als Sie um sechs Uhr fünfundzwanzig anriefen? Natürlich
haben Sie Ihre Stimme verstellt.«

		»Ich verstehe wirklich nicht, was Sie wollen.«

		»Nachher hat Perqueda mit Ihnen gesprochen und Sie zu zwanzig
Uhr siebenundvierzig zum Bahnhof Friedrichstraße bestellt.«

		»Herr Kommissar, ich kann nur wiederholen, daß hier ein
schrecklicher Irrtum vorliegen muß.«

		»Das glaube ich nicht. Die Polizei hat sich seit gestern abend
mit Ihrer Person etwas eingehender beschäftigt. Hier ist die
schriftliche Auskunft des Einwohnermeldeamtes [bookmark: page264] Berlin. Seit wann sind Sie
eigentlich bei der Firma Herkomer & Harrelt beschäftigt?«

		»Seit April 1919.«

		»Stimmt. Und seit wann führen Sie den Namen Fritz Rohmer?«

		»Seitdem ich die deutsche Staatsangehörigkeit angenommen
habe.«

		»Das war im Januar 1919. Sie kamen kurz nach den Novemberunruhen
1918 nach Berlin und beantragten Ihre Aufnahme als deutscher
Staatsbürger, die Ihnen am 17. Januar 1919 zugesprochen wurde. Und
früher hießen Sie – José Perenna!«

		»Nun ja, ich hieß früher einmal José, aber heute heiße ich doch
nicht mehr so.«

		»Herr Rohmer, Sie spielen ein gewagtes Spiel. Es wäre viel
besser für Sie, wenn Sie nicht versuchten, mich dauernd zu belügen.
Die Geheimpapiere Perquedas sind in einer Stahlkassette bei der
Dresdner Bank gefunden worden. Darunter befinden sich verschiedene
Briefe, die Sie geschrieben und mit José unterzeichnet haben. Die
Schreiben stammen aus der letzten Zeit.«

		»Dazu kann ich nichts sagen. Wenn Sie mich beschuldigen und mir
nicht glauben wollen, kann ich auch nichts daran ändern.«

		»Nehmen Sie doch endlich Vernunft an. Direktor Bachwitz war
heute hier und hat mir später Schriftproben von Ihnen geschickt.
Ich habe auf den ersten Blick gesehen, daß Sie die Briefe
geschrieben haben, die unter Perquedas Akten beschlagnahmt wurden.
Zum [bookmark: page265]
Überfluß hat dann auch noch unsere graphologische Abteilung die
Sache bestätigt.«

		»Das müssen Sie erst beweisen«, sagte Rohmer, aber seine Stimme
hatte die Festigkeit verloren.

		Mansfeld erhob sich und trat vor ihn hin.

		»Es geht um viel ernstere Dinge. Sie hießen oder heißen noch
José Perenna. Perqueda kannte Ihren eigentlichen Namen. Von Geburt
sind Sie Brasilianer wie er. Perqueda war nicht sofort tot, nachdem
Sie ihn erdolcht hatten. Er kam später noch einmal zu sich, und wir
fragten ihn, wer der Täter wäre. Sprechen konnte er nicht mehr,
aber er schrieb ›Pe‹ auf ein Blatt. Sie sind sein Mörder!«

		»Nein – das ist nicht wahr«, rief Rohmer heiser.

		Mansfeld legte ihm die Hand auf die Schulter.

		»José Perenna, ich verhafte Sie unter dem Verdacht, daß Sie Juan
Perqueda in seinem Haus in der Hubertusallee am zwanzigsten
September dieses Jahres ermordet haben!«

		Rohmer stöhnte und sank in sich zusammen. [bookmark: page266]

	
		
		XXVII.

		Eisler klingelte.

		»Lassen Sie den Mann in eine Untersuchungszelle abführen«, sagte
er zu dem Bürodiener.

		Gleich darauf erschienen zwei Beamte in Uniform und brachten
Fritz Rohmer fort.

		»Ob die Behandlung endlich hilft?« fragte Mansfeld, als die
beiden wieder allein waren. »Ich habe mich zu sehr über seine
verdammten Lügen geärgert! Aber das muß man dem Kerl lassen – er
kann vorzüglich Theater spielen.«

		»Hoffentlich bequemt er sich nun dazu, uns die Wahrheit zu
sagen.«

		»Nachweisen können wir ihm den Mord bis jetzt nicht, wenn auch
die Verdachtsmomente gegen ihn riesengroß sind. Aber nun wollen wir
uns einmal in die Arbeit hineinknien. Es ist jetzt viel Kleinkram
zu erledigen. Inzwischen muß auch die Durcharbeitung der Akten
weitergediehen und das Notizbuch fertig übersetzt sein.«

		»Außerdem müssen wir uns darum kümmern, was Tramm inzwischen
erreicht hat«, sagte Eisler und ließ sich mit dem Büro des Beamten
verbinden.

		Tramm war zurückgekommen. [bookmark: page267]

		»Nun, wie steht es? Haben Sie Erfolg gehabt?« fragte Eisler,
während Mansfeld gespannt am zweiten Hörer lauschte.

		»Ja, Herr Kommissar. Ich habe sämtliche Geheimakten Perquedas
gefunden. Fast alle sind in offener Sprache gehalten.«

		»Bringen Sie die Papiere zu mir.«

		Mansfeld ließ durch den Bürodiener einige Reservetische in
Zimmer 247 stellen, auf denen das gesamte Material ausgebreitet
werden konnte. Inzwischen erschien Tramm.

		»Ordnen Sie die Schriftstücke bitte genau und halten Sie uns
nachher Vortrag.«

		Eisler und Mansfeld legten Laufzettel an, während sie die
gesamten Verhöre und das übrige Material durcharbeiteten. Immer
wieder tauchten neue Fragen auf, aber allmählich wurde der
umfangreiche Stoff gesichtet und Wichtiges von Unwesentlichem
getrennt und abgesondert.

		Um vier Uhr rief der Assistenzarzt vom Achenbach-Krankenhaus
an.

		»Nun, haben Sie gute Nachricht für uns?« fragte Eisler.

		»Ja. Schwester Helga hat mir vor kurzem gemeldet, daß Peters
aufgewacht ist, und daß ihm der Schlaf sehr gut getan hat. Er ist
zwar noch schwach, aber die Kopfschmerzen haben nachgelassen. Und
was das Wichtigste für Sie ist, er kann sich wieder auf die
Vorgänge besinnen, die Sie wissen wollten. Das ist ein
außerordentlich günstiger Verlauf –« [bookmark: page268]

		»Wir kommen sofort zu Ihnen«, unterbrach ihn der Kommissar.
»Vielen Dank, Herr Doktor.«

		Bald darauf saßen die beiden Beamten wieder im Dienstwagen und
fuhren zu dem Krankenhaus.

		»Die Sache mit diesem Rohmer alias Perenna ist noch lange nicht
geklärt, und inzwischen bleibt der Verdacht gegen Hans Peters
unvermindert bestehen«, stellte Mansfeld fest.

		»Nun, etwas mehr ist Peters doch wohl entlastet, wenigstens in
meinen Augen. Dagegen halte ich diesen Rohmer für einen ganz
gefährlichen Bruder. Ich habe übrigens eine Schriftdeutung von
unserem Graphologen machen lassen, und die Analyse stimmt aufs
Haar. Ein skrupelloser Genußmensch mit rücksichtslosem, kaltem
Charakter, der andere unbarmherzig unter die Füße tritt, aber nach
außen hin Gutmütigkeit und Biederkeit zur Schau trägt.«

		Als der Wagen vor der Tür des Krankenhauses hielt, wurden sie
vom Hausinspektor empfangen, der schon auf sie wartete. Vor dem
Zimmer drei trafen sie den Assistenzarzt.

		»Ich möchte einen Vorschlag machen«, sagte er nach der
Begrüßung. »Vielleicht geht nur einer der Herren ins Zimmer. Je
weniger Menschen anwesend sind, desto besser. An Schwester Helga
und mich hat sich Peters nun schon gewöhnt.«

		»Ach so, Sie meinen, daß ich zurückbleiben soll?« fragte
Mansfeld lächelnd. »Nun, ich verspreche, mich ganz ruhig zu
verhalten. Ich werde mich so setzen, daß er mich nicht sehen kann.«
[bookmark: page269]

		Als sie eintraten, erhob sich Schwester Helga, die neben dem
Bett gesessen hatte, und strich ein paar Falten aus der Decke.

		»Ich freue mich, daß es Ihnen wieder besser geht«, sagte Eisler
zu dem Kranken.

		Peters richtete sich etwas auf, und die Pflegerin schob ihm die
Kissen im Rücken zurecht.

		Nach einigen liebenswürdigen Worten begann Eisler wieder
vorsichtig mit der Vernehmung.

		»Heute morgen haben wir schon einmal darüber gesprochen, daß Sie
gestern abend kurz vor sieben in einer Taxe den Kurfürstendamm nach
Halensee hinunterfuhren. Sie konnten sich zuerst nicht mehr
besinnen, wohin die Fahrt ging. Können Sie mir das jetzt
sagen?«

		»Ja. Ich wollte zum Haus Hubertusallee siebenundsiebzig.«

		»Also zur Wohnung Juan Perquedas?«

		»Ja.«

		»Und Sie sind auch dort angekommen?«

		»Ja. Der Wagen hielt draußen vor der Gartentür. Ich stieg aus
und entließ den Chauffeur.«

		»Und was taten Sie dann? Erzählen Sie alles ruhig, wie Sie
wollen.«

		»Ich ging durch den Vorgarten und fand die Haustür angelehnt.
Dann stieg ich die Treppe hinauf. Das Haus war wie ausgestorben,
und nichts rührte sich. Ich faßte zuerst an die rechte Tür und
versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Die linke
dagegen öffnete sich sofort –«

		Peters schwieg, als ob ihm das Sprechen schwer fiele. [bookmark: page270]

		»Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

		»Zuerst entdeckte ich nichts, aber dann sah ich, daß Perqueda
mit dem Gesicht am Boden lag, und trat auf ihn zu. Ein Dolchmesser
steckte in seinem Rücken –«

		Er schauderte leicht zusammen.

		»Im ersten Augenblick wußte ich nicht, was ich machen sollte.
Aber dann kam mir zum Bewußtsein, daß ich vor allem die Polizei
verständigen mußte. Ich ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer
vom Telephon, aber die Leitung war tot. Als ich mich umsah,
bemerkte ich die Handtasche Marianne Körbers auf einem Sessel und
glaubte, daß sie im Hause sein müßte. Ich trat wieder auf die Diele
hinaus und ging die Treppe hinauf. Oben drehte ich in verschiedenen
Räumen das Licht an, aber die Zimmer waren leer –«

		Einige Zeit herrschte Schweigen.

		»Und was haben Sie dann unternommen?« fragte Eisler.

		»Plötzlich packte mich ein furchtbares Grauen. Ich eilte die
beiden Treppen wieder hinunter. Dabei stolperte ich und wäre
beinahe gestürzt, aber ich konnte mich noch am Geländer halten. Ich
lief durch die Haustür, durch den Garten, auf die Straße. Ich
wollte fort und jemand rufen. Und dann muß das Unglück passiert
sein.«

		»Ist das alles, was Sie wissen?«

		»Ja, soweit ich mich besinnen kann.«

		»Warum sind Sie denn zu dem Haus gefahren?«

		»Ich wollte Perqueda daran hindern, Fräulein Körber [bookmark: page271] ins Ausland zu
bringen und an ein Bordell zu verkaufen.«

		»Sie hatten aber eine Schußwaffe bei sich, als Sie zu ihm
fuhren.«

		Peters sah den Kommissar einige Zeit an.

		»Ja«, erwiderte er schließlich, »das stimmt.«

		»Warum hatten Sie die Waffe mitgenommen?«

		Peters überlegte.

		»Das weiß ich nicht«, sagte er leise und lehnte sich müde in die
Kissen zurück.

		Schwester Helga beugte sich vor und betrachtete ihn
ängstlich.

		Der Assistenzarzt hob die Hand und gab Eisler ein Zeichen, daß
es jetzt genug sei.

		Aber in dem Augenblick begann Peters wieder zu sprechen.

		»Ich wollte Perqueda zwingen, von seinem Plan abzustehen – und
ich hätte ihn erschossen –«

		Die letzte Anstrengung mußte doch zu groß für ihn gewesen sein,
denn er sah plötzlich erschreckend bleich aus, als er die Augen
schloß und teilnahmslos in den Kissen lag.

		Eisler erhob sich leise und ging mit Mansfeld aus dem Zimmer.
Der Arzt folgte ihnen.

		»Sie sehen ja selbst, daß es eigentlich schon zuviel für ihn
war. Hoffentlich hat es keine bösen Folgen. Der Oberarzt wird sehr
ungehalten sein, wenn er es erfährt.«

		»Er wird sich sicher bald wieder erholen«, beruhigte ihn
Kommissar Eisler und bedankte sich noch einmal. [bookmark: page272]

		Dann verabschiedeten sich die beiden Beamten.

		»Haben Sie alles mitgeschrieben?« fragte Eisler seinen Kollegen,
als sie wieder im Wagen saßen.

		»Ja.«

		Eisler erwartete, daß Mansfeld sich noch über die Vernehmung
äußern würde, aber dieser schwieg. Beide hingen ihren Gedanken
nach.

		Erst nach einiger Zeit, als sie das Polizeipräsidium beinahe
wieder erreicht hatten, sah Mansfeld nach der Uhr. [bookmark: page273]

	
		
		XXVIII.

		»Inzwischen ist Madame Perault angekommen – wahrscheinlich
wartet sie bereits. Wir haben schon Viertel nach fünf.«

		»Lassen Sie Madame Perault hereinführen«, sagte Eisler zu
Oberwachtmeister Feurig.

		Kurz darauf öffnete sich die Tür, und die Frau trat herein,
strahlend und selbstbewußt. Niemand hätte ihr angesehen, daß sie in
der Nacht verhaftet worden war und nachher die ganze Zeit im Zuge
verbracht hatte.

		Mansfeld und Eisler staunten. Sie mußte ungewöhnliche Zähigkeit
und Energie besitzen.

		Eisler nahm die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und
blätterte darin, dann zog er einen Paß heraus.

		»Die Vernehmungsprotokolle und Berichte von Herbesthal und
Aachen sind uns zur weiteren Bearbeitung zugeschickt worden.«

		Madame Perault nickte leicht.

		Nachdem ihre Personalien kurz von Feurig notiert worden waren,
trat eine kleine Pause ein.

		Eisler lehnte sich im Stuhl zurück.

		»Wir kommen zunächst zu den Vorgängen in der Wohnung Juan
Perquedas, Hubertusallee siebenundsiebzig, der gestern dort
ermordet wurde.« [bookmark: page274]

		Sie zuckte sichtbar zusammen.

		Mansfeld und Eisler beobachteten sie scharf.

		»Das ist ja entsetzlich!« stieß sie hervor.

		»Sie waren gestern abend kurz vor Verübung der Tat bei ihm in
seinem Arbeitszimmer?«

		»Ja«, entgegnete sie stockend.

		»Welche Veranlassung hat Sie zu ihm geführt?«

		»Herr Perqueda hatte sich entschlossen, nach Paris zu fahren, da
er sich um seine dortigen Unternehmungen kümmern mußte. In letzter
Stunde stellte sich heraus, daß meine Anwesenheit dort auch
notwendig war.«

		»Warum sind Sie nicht zusammen gereist? Das wäre doch natürlich
gewesen?«

		»Ich bin schon öfter für ihn nach Paris gefahren, manchmal
allein, manchmal mit ihm. Gewöhnlich reisten wir getrennt, selbst
wenn wir im selben Zuge saßen. Er wünschte es so.«

		»Gestern hatte er doch die Absicht, mit Fräulein Körber zu
fahren?«

		»Ja – das wußte ich.«

		»Erzählen Sie bitte weiter.«

		»Ich habe stets meinen Koffer gepackt und bin eigentlich
jederzeit reisefertig. Ich beaufsichtigte noch den Tanztee im
Granada, der von vier bis halb sieben dauert. Kurz vor Schluß fuhr
ich dann zu Perquedas Wohnung, weil er mich vor der Reise noch
sprechen und mir Geld geben wollte.

		Ich klingelte an der Tür, und gleich darauf wurde sie geöffnet.
Als ich eintrat, sah ich, daß Fräulein Körber gerade in Perquedas
Begleitung aus dem Arbeitszimmer [bookmark: page275] kam und in das gegenüberliegende
Wohnzimmer ging. Kurze Zeit später wurde dort das Radio
angestellt.«

		»Wann kamen Sie an?«

		»Zehn Minuten nach halb sieben.«

		»Woher wissen Sie das so genau?«

		»Perqueda hatte mich zu halb sieben bestellt und machte eine
Bemerkung, daß ich zehn Minuten zu spät käme.«

		»Sie gingen also mit ihm ins Arbeitszimmer – was geschah
dann?«

		»Wir besprachen die Lage, und er gab mir verschiedene Aufträge
und Geld. Darauf verabredeten wir, wann und wo wir uns in Paris
treffen wollten. Da es schon verhältnismäßig spät war, drängte er,
daß ich gehen sollte. Ich fuhr dann zum Bahnhof Zoo und nahm den
Zug nach Köln.«

		»Wie lange sind Sie in Perquedas Wohnung gewesen?«

		»Etwa zehn Minuten.«

		Eisler warf einen Blick auf seine Zeittafel.

		»Hat Perqueda mit Ihnen über José gesprochen?«

		»Ja.«

		»War auch von Geld die Rede, das José von Ihnen bekommen
sollte?«

		»Ja«, sagte sie nach einem kurzen Zögern.

		Mansfeld war es nicht entgangen, und er machte sich eine kurze
Notiz.

		»Madame Perault«, mischte er sich dann ein, »es war doch gar
nicht möglich, daß Sie diesem José vor Ihrer Abreise noch Geld
geben konnten.« [bookmark: page276]

		»Die Frage wollen wir vorläufig noch beiseitestellen«, sagte
Eisler liebenswürdig. »Im Laufe der Vernehmung ist mehrfach die
Rede davon gewesen, daß Perqueda neben seinem Tanzpalast auch noch
andere Geschäfte betrieb. Ist Ihnen davon etwas bekannt?«

		»Gewiß. Er war auch an anderen Unternehmen beteiligt.«

		»Welche waren das?«

		»Er hatte Geld in einer Zigarettenfabrik, und er war an einem
–«

		»Nein, das meine ich nicht. Es ist die sehr bestimmte Behauptung
aufgestellt worden, daß er sich schon seit Jahren als
Mädchenhändler betätigte.«

		Sie richtete sich auf und sah ihn erstaunt an.

		»Das kommt mir aber sehr unwahrscheinlich vor – das kann ich
kaum glauben.«

		»Dann wissen Sie also nichts davon?«

		»Nein.«

		»Warum kommt Ihnen denn das so unwahrscheinlich vor?«

		»Weil der Tanzpalast Granada ein gutgehendes Geschäft ist, aus
dem er glänzende Einnahmen hatte. Außerdem unterhält er ein
ähnliches Unternehmen gleichen Namens in Paris. Es bestand auch die
Absicht, Filialen in Kopenhagen und London zu gründen.«

		Mansfeld wurde unruhig, aber Eisler nickte ihm beschwichtigend
zu.

		»Sie kamen also in Köln an und fuhren dann nach
Aachen-Herbesthal weiter?«

		»Ja.« [bookmark: page277]

		»An der Grenze wurden Sie wegen Devisenschmuggels angehalten,
und man überführte Sie, daß Sie zweihundert Pfund unerlaubterweise
nach Frankreich bringen wollten.«

		»Das stimmt nicht.«

		»Das haben Sie dort auch schon behauptet.«

		»Ich habe eine Bescheinigung, daß ich Devisen über die Grenze
bringen kann, und zwar befindet sie sich in der hinteren Abteilung
der roten Schreibmappe, die auf dem Schreibtisch in meiner Wohnung
liegt.«

		»Ihre Wohnung ist durchsucht worden, aber die Bescheinigung
haben wir nicht gefunden.«

		»Sie liegt aber in der Mappe.«

		»Gut, das können wir gleich feststellen. Feurig, veranlassen Sie
bitte, daß die Mappe gebracht wird.«

		Der Oberwachtmeister telephonierte an Margold, der die
beschlagnahmten Schriftstücke und Gegenstände aus der Wohnung von
Madame Perault bearbeitete.

		»Inzwischen möchte ich eine andere Frage an Sie stellen: Wo
haben Sie Ihren Fahrtausweis?« setzte Eisler das Verhör fort.

		»Der ist mit meinem Paß und meinen anderen Papieren
beschlagnahmt worden.«

		»Das ist nicht richtig. Als Sie aus dem Zug flohen, haben Sie
ihn auf die Schienen geworfen. Er ist aber gefunden worden und
befindet sich bei Ihren Papieren.«

		Margold erschien und brachte den gewünschten Gegenstand.

		»Geben Sie Madame Perault die Schreibmappe.«

		Sie schob ein breites Stück Leder zur Seite, dann [bookmark: page278] faßte sie mit
der Hand in eine für gewöhnlich verdeckte Abteilung, zog ein Papier
heraus und reichte es dem Kommissar mit einem leicht ironischen
Lächeln.

		»Hier ist eine Bescheinigung über dreihundert Pfund, die ich vor
einiger Zeit über die Grenze brachte. Aus meinem Paß ersehen Sie
außerdem, daß ich Französin bin –«

		»Gut. Wir werden später auf die Sache zurückkommen. Eben
sprachen wir von Ihrem Fahrtausweis. Geben Sie zu, daß Sie ihn
weggeworfen haben?«

		»Nein. Wenn er nicht bei den beschlagnahmten Papieren ist, kann
ich ihn höchstens verloren haben.«

		»Woher haben Sie das Fahrscheinheft?«

		»Vom Reisebüro, Unter den Linden. Dort kaufen wir immer unsere
Fahrkarten.«

		»Haben Sie das Heft persönlich dort gekauft?«

		»Nein. Perqueda hat es mir gegeben.«

		»Das ist aber eigentümlich. Er hat doch zwei Fahrscheinhefte für
sich und Fräulein Körber in dem Reisebüro gekauft. Als wir später
seine Wohnung durchsuchten, fanden wir auf dem Schreibtisch aber
nur eins. Lassen Sie Fräulein Körber rufen, Feurig.«

		Marianne nahm etwas betreten neben Madame Perault Platz, die sie
durch ein leichtes Kopfnicken begrüßte.

		»Fräulein Körber, Sie haben bei Ihrer früheren Vernehmung
Folgendes ausgesagt.«

		Eisler las die Stelle aus dem ersten Verhör vor, an der von den
Fahrtausweisen die Rede war.

		»Bleiben Sie bei Ihrer Aussage?«

		»Ja.« [bookmark: page279]

		»Sie haben also damals das Fahrscheinheft nicht an sich genommen
und auch nicht unterschrieben?«

		»Nein.«

		»Und Perqueda hat Ihnen ausdrücklich erklärt, daß das zweite
Heft für Sie bestimmt war?«

		»Ja. Er sagte noch, ich sollte ihn später daran erinnern.«

		»Madame Perault«, wandte sich Eisler an die Französin, »das
widerspricht doch Ihren Angaben?«

		»Ich kann nur wiederholen, daß Perqueda mir das Heft gegeben
hat, damit ich es benützen sollte.«

		»Hat er Ihnen darüber etwas mitgeteilt?« fragte der Kommissar
Marianne.

		»Nein. Er erwähnte nur, daß sie mit dem Nordexpreß nachkommen
sollte.«

		Madame Perault schüttelte den Kopf.

		»Fräulein Körber, ich danke Ihnen für die Auskunft. Bitte, gehen
Sie vorläufig wieder ins Wartezimmer«, sagte Kommissar Eisler.

		Als sie gegangen war, setzte er die Vernehmung fort.

		»Nun, was haben Sie dazu zu sagen?«

		»Perqueda hat eben seine Absicht geändert. Jedenfalls hat er mir
doch das Heft gegeben.«

		»Das erscheint mir sehr fraglich.«

		»Wieso?«

		Eisler nahm das Fahrscheinheft und schlug die letzten Blätter
auf.

		»Sie sollten doch nur nach Paris fahren? Aber dieser Ausweis
gilt bis Le Havre.«

		»Vielleicht sollte ich auch noch dorthin reisen. Ich [bookmark: page280] kann nur aufs
neue versichern, daß ich es von ihm erhalten habe.«

		»Nun, wir wollen es vorläufig dahingestellt sein lassen«, sagte
Eisler, machte eine kurze Pause und sah auf seine Notizen. »Warum
haben Sie nicht eine Taxe genommen, als Sie von der Hubertusallee
fortfuhren? Warum sind Sie mit Perquedas Auto gefahren?«

		Sie antwortete nicht gleich und schien zu überlegen.

		»Der Wagen gehört dem Geschäft, also uns beiden, denn ich bin
seine Teilhaberin. Ich wüßte nicht, warum ich nicht mit dem Wagen
fahren sollte.«

		Eisler und Mansfeld schauten sich erstaunt an.

		»Können Sie das beweisen?«

		»Sie brauchen nur im Handelsregister nachzusehen. Dort ist
eingetragen, daß ich gleichberechtigte Teilhaberin am Tanzpalast
Granada bin. Mir gehören fünfzig Prozent der Anteile, ebenso
Perqueda.«

		Eisler war fast ungehalten, daß sie auf jede Frage eine Antwort
wußte. Diese Vernehmung hatte schon mehr als eine Überraschung
gebracht. [bookmark: page281]

	
		
		XXIX.

		»Ich wundere mich nur, daß Sie diese Perault nicht schärfer
angefaßt haben«, sagte Mansfeld vorwurfsvoll. »Die hätten Sie mit
Ihrem Material doch zusammenhauen können. Das hätte ein Feuerwerk
gegeben!«

		»Das kann ja alles noch kommen. Zunächst möchte ich Rohmer
wieder einmal vornehmen. Der hat sich inzwischen die Sache
überlegen können, und ich glaube, er wird gerade in der richtigen
Verfassung sein. Sie kennen ja alle Tatsachen – vielleicht führen
Sie jetzt das Verhör durch.«

		Kommissar Eisler ließ Fritz Rohmer ins Zimmer bringen. Das
Auftreten des Mannes hatte sich vollkommen geändert. Schwere
Schatten lagen unter seinen Augen, und sein Gesicht sah hager und
eingefallen aus.

		Als er hereinkam, schaute er unsicher von einem zum anderen.

		»Herr Rohmer«, begann Mansfeld, »wir haben eben Madame Perault
verhört und dabei interessante Dinge erfahren. Es hat keinen Zweck,
daß Sie noch länger leugnen. Ich frage Sie jetzt noch einmal: Wer
hat gestern abend das Telegramm an Sie abgesandt?«

		Rohmer antwortete nicht, sondern starrte auf den Fußboden.
[bookmark: page282]

		»War es Madame Perault?«

		»Ja«, sagte Rohmer gebrochen.

		»Sie teilte Ihnen darin mit, daß sie nach Paris unterwegs war
und Sie von dort aus anrufen wollte?«

		»Ja.«

		Sie standen also mit ihr auf so vertrautem Fuß, daß Sie ihre
Geheimadresse in Paris kannten. Das haben Sie damit zugegeben.
Wollen Sie jetzt immer noch bestreiten, daß Sie mit dem José
identisch sind, der Perqueda gestern um sechs Uhr fünfundzwanzig in
seiner Wohnung anrief?«

		Rohmer schwieg.

		»Sie sind doch durch die Tatsachen überführt«, warf Eisler
ein.

		»Also, antworten Sie«, sagte Mansfeld ungeduldig. »Sind Sie
derselbe José, der Perqueda gestern nachmittag im Bahnhof Zoo
gesprochen und ihn später in seiner Wohnung angerufen hat?«

		»Ja«, entgegnete Rohmer leise und bedrückt.

		»Dann haben Sie auch gewußt, daß Perqueda ein Mädchenhändler
war?«

		Rohmer richtete sich noch einmal auf, als ob er Widerstand
leisten wollte, aber dann schien er sich in das Unvermeidliche zu
fügen. Er stöhnte, dann nickte er.

		»Und Sie steckten mit ihm unter einer Decke, waren sein Agent
und führten ihm die jungen Mädchen zu?«

		Rohmer sank in sich zusammen.

		»Sie beziehen bei Ihrer Firma ein Monatsgehalt von
vierhundertundfünfundsiebzig Mark, aber das reicht natürlich nicht
aus für Ihr luxuriöses Leben. Ihre Wohnung [bookmark: page283] kostet ja allein
zweihundertundfünfzig im Monat! Obendrein haben Sie sich einen
Diener gehalten! Aber Sie haben ja von Perqueda Geld dafür
bekommen, daß Sie ihn mit alleinstehenden, schönen jungen Damen
bekannt machten, sie im Granada einführten und später unauffällig
Perquedas Entführungsabsichten förderten. Stimmt das?«

		»Ja«, sagte Rohmer kaum hörbar, nachdem er lange mit sich
gekämpft hatte.

		»Und gestern wollten Sie also auch Geld von ihm haben? Er hatte
es Ihnen versprochen, wollte sich aber anscheinend um die Zahlung
drücken, denn er bestellte Sie zu einem späteren Zug auf den
Bahnhof Friedrichstraße.«

		Rohmer schwieg wieder.

		»Das ist durch Zeugenaussagen einwandfrei festgestellt. Geben
Sie es zu?«

		»Ja«, erwiderte der Mann gequält.

		»Wie kamen Sie dann aber in seine Wohnung, kurz bevor er vom
Hause abfahren mußte?«

		Wieder entstand eine Pause.

		Mansfeld wiederholte die Frage in schärferem Ton.

		»Ich traute ihm nicht –«, entgegnete Rohmer stockend. »Ich
wollte ihn noch vor der Abreise erreichen, deshalb ging ich zu
seinem Haus.«

		»Und die tausend Pfund, die oben im Dach gefunden wurden, haben
Sie dorthin gelegt. Antworten Sie doch ein wenig rascher!« sagte
Mansfeld barsch.

		»Aber ich beschwöre Sie, Herr Kommissar, ich habe [bookmark: page284] Perqueda nicht
ermordet!« erwiderte Rohmer fast schluchzend. Er war dem
Zusammenbruch nahe.

		»Davon war im Augenblick noch nicht die Rede. Sie sollen mir
sagen, ob Sie die tausend Pfund im Dachboden versteckt haben.«

		»Nein«, entgegnete Rohmer kleinlaut.

		»Das ist schon wieder gelogen.«

		Mansfeld zog eine Schublade auf und nahm einen Stoß englischer
Banknoten und mehrere photographische Abzüge heraus.

		»Inzwischen sind Ihre Fingerabdrücke entwickelt worden. Das
Papier, das Sie anfaßten, war besonders präpariert. Hier können Sie
sich überzeugen, daß Ihre Fingerabdrücke auf den Scheinen sind. Es
ist doch ein starkes Stück, angesichts dieser Beweise noch leugnen
zu wollen! Also – haben Sie die Scheine im Dachboden
versteckt?«

		»Ja!« Rohmer brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus.

		»Nehmen Sie sich doch zusammen«, sagte Eisler nach einiger Zeit.
»An Tatsachen läßt sich nichts mehr ändern.«

		Diesem freundlicheren Ton war Rohmer sofort zugänglich. Er
richtete sich auf und sah Eisler an.

		»Herr Kommissar, ich will alles gestehen.«

		»Gut, dann beantworten Sie jetzt meine einzelnen Fragen.«

		Eisler hatte seinem Kollegen einen Wink gegeben, ihm die weitere
Verhandlung zu überlassen. [bookmark: page285]

		»Diese tausend Pfund stammen aus der Brieftasche, die auf
Perquedas Schreibtisch lag?«

		»Ja«, entgegnete Rohmer, aber es kostete ihn große Überwindung,
es zuzugeben.

		»Wie sind Sie denn zu dem Geld gekommen?«

		»Ich habe es aus der Brieftasche genommen.«

		»Zuerst gaben Sie bei Ihrer Vernehmung an, Sie wären ins Haus
gegangen, weil Sie verhindern wollten, daß Perqueda Fräulein Körber
entführte. In Wirklichkeit war aber Ihre Geldforderung die
Veranlassung Ihres Besuches.«

		»Aber was ich sonst sagte, stimmt. Ich kam ins Haus, fand die
Tür angelehnt und stieg hinauf. Dann klopfte ich an die beiden
Türen in der Diele. Als ich keine Antwort erhielt, ging ich ins
Arbeitszimmer und entdeckte, daß Perqueda tot am Boden lag. Ich
erschrak entsetzlich, aber dann sah ich die Banknoten auf dem
Tisch. Er war mir Geld schuldig, und ich brauchte dringend Mittel.
So nahm ich mir in aller Eile zwei Päckchen gebündelte englische
Scheine. Das dritte ließ ich in der Brieftasche, damit es nicht
auffallen sollte.«

		»Und dann hörten Sie Schritte auf dem Kiesweg vor dem Haus?«

		»Ja.«

		»Sie sagten damals, dem Gang nach müßte es eine Frau gewesen
sein. Das stimmt aber mit allem anderen nicht überein, was wir
festgestellt haben. Hatten Sie wirklich den Eindruck, daß es eine
Frau war?«

		»Sagen Sie jetzt aber die Wahrheit!« fuhr Mansfeld den Mann an.
[bookmark: page286]

		»Nein, es waren feste, energische Schritte.«

		»Dann haben Sie diese falsche Angabe nur gemacht, um uns die
Untersuchung zu erschweren?« Mansfeld warf ihm einen bösen Blick
zu.

		Rohmer schwieg und senkte den Kopf.

		»Wann sind Sie denn ins Haus gekommen? Zuerst konnten Sie sich
nicht darauf besinnen. Ist es Ihnen vielleicht inzwischen
eingefallen?«

		»Es war kurz vor sieben. Als ich oben auf dem Dachboden war,
hörte ich, daß eine Uhr in der Nähe schlug.«

		»Nun werde ich Ihnen einmal sagen, wie sich die Sache zugetragen
hat.« Mansfeld sah den Mann drohend an. »Sie hatten vorher Perqueda
dringend um Geld gemahnt, und er hatte Ihnen auch eine Summe
versprochen. Dann erfuhren Sie irgendwie, daß er Sie hintergehen
und Ihnen das Geld nicht zahlen wollte. Sie wurden argwöhnisch,
gingen zu seinem Haus, und als Sie sahen, daß er Sie wirklich
betrügen wollte, kamen Sie mit ihm in Streit. Sie standen am
Schreibtisch, Perqueda ging im Zimmer auf und ab, und als er Ihnen
den Rücken wandte, griffen Sie nach dem Dolchmesser, das auf dem
Schreibtisch lag, stießen ihn nieder, nahmen das Geld und wollten
fliehen. In dem Augenblick, als Sie in die Diele traten, hörten Sie
aber Schritte vor dem Haus und flohen nach oben auf den
Dachboden.«

		Rohmer hatte Mansfeld mehrmals unterbrechen wollen, aber es war
ihm nicht gelungen. [bookmark: page287]

		»Nein, ich habe ihn nicht ermordet – Sie müssen mir das
glauben!« beteuerte er nun unter Tränen.

		Mansfeld klingelte und ließ Rohmer abführen, der sich noch immer
nicht beruhigen konnte.

		»Er kann jetzt wieder eine Weile nachdenken. Mit der Zeit wird
er schon klein werden.« [bookmark: page288]

	
		
		XXX.

		»Madame Perault, wir haben eben Fritz Rohmer vernommen. Er hat
ein ziemlich weitgehendes Geständnis abgelegt, durch das auch Sie
schwer belastet sind«, begann Eisler, als die Frau wieder
hereingebracht worden war.

		»Dann hat er eben die Unwahrheit gesagt, um sich selbst zu
schützen. Anders kann ich mir das nicht erklären«, erwiderte sie
und richtete sich etwas auf.

		»Das wird ja die weitere Verhandlung ergeben«, entgegnete Eisler
kühl. »Ich möchte jetzt noch einmal auf die Devisen zu sprechen
kommen.«

		»Ich habe Ihnen doch bereits bewiesen, daß ich eine schriftliche
Erlaubnis besitze, dreihundert Pfund über die Grenze
mitzunehmen.«

		»Sie haben behauptet, daß Sie nur zweihundert Pfund bei sich
gehabt hätten – wenigstens mußte ich das aus Ihren Angaben
schließen. Nach anderen Feststellungen, die wir nachprüfen konnten,
hatte Perqueda dreitausend Pfund und fünfzigtausend Franken in
seiner Brieftasche. Die englischen Scheine waren zu je fünfhundert
Pfund gebündelt. Wieviel Geld haben Sie über die Grenze
mitgenommen?« [bookmark: page289]

		»Zunächst die zweihundert, die ich in das eine Polsterkissen
einnähte.«

		»Und außerdem?«

		»Hatte ich noch weitere hundert Pfund –«

		»Wollen Sie nicht etwas mehr zugeben?«

		Sie schwieg und sah Eisler forschend an. Was mochte der Mann
wissen?

		»Ich will mich nicht länger mit der Sache aufhalten«, fuhr er
fort. »Hier ist ein Telegramm, das heute vormittag von der
Zollfahndungsstelle hier ankam. Der Wagen erster und zweiter
Klasse, in dem Sie fuhren, wurde vom Zug abgehängt und genau
untersucht. Man hat darin im ganzen eintausendfünfhundert Pfund und
fünfzigtausend Franken gefunden, und zwar an den unglaublichsten
Stellen. Die Hälfte des französischen Geldes war im Ventilator des
Waschraums untergebracht – verschiedene Plakate im Wagen waren
losgeschraubt und die Geldscheine dahintergesteckt. Sogar in den
Aschbechern fanden sich Banknoten. Außerdem hat man in Ihrem Koffer
Nähzeug und einen kleinen Schraubenzieher entdeckt. Geben Sie zu,
daß Sie das Geld versteckt haben?«

		»Nein. Das müssen Sie erst beweisen.«

		»Das können wir. Es handelt sich um dieselben Scheine, die
Perqueda bei verschiedenen Banken in Berlin in Stahlfächern
deponiert hatte. In seinem Geheimnotizbuch haben wir die Nummern
der englischen Hundertpfundnoten gefunden. Sie stimmen genau mit
denen im Eisenbahnwagen überein. Wenn Sie das Geld nicht versteckt
haben, wie hätte es denn plötzlich aus [bookmark: page290] Perquedas Geldtasche in den
Eisenbahnwagen kommen sollen, in dem Sie über die Grenze fahren
wollten? Nehmen Sie an, daß die Banknoten von selbst dorthin
geflogen sind und sich diese hübschen Verstecke ausgesucht
haben?«

		Sie überlegte kurz.

		»Gut, ich will zugeben, daß ich das Geld in dem Wagen versteckt
habe.«

		»Schön. Nun finde ich es aber doch ungewöhnlich, daß Perqueda
Ihnen soviel Geld mitgegeben haben soll. Dem widersprechen vor
allem die Angaben von Fräulein Körber. Er hatte ihr kurz vorher das
Geld gezeigt und gesagt, daß das die nötigen Mittel wären, um nach
den Vereinigten Staaten zu reisen.«

		Mansfeld sah, daß es um Madame Peraults Mundwinkel zuckte. Die
letzte Bemerkung schien sie besonders getroffen zu haben.

		»Ich bin doch seine Teilhaberin. Wenn er dreitausend Pfund in
Banknoten hatte, warum sollte er mir nicht die Hälfte davon
anvertrauen? Was er diesem Mädchen erzählt hat, ist doch
gleichgültig. Außerdem konnte er mir als seiner Frau ruhig soviel
Geld geben«, erwiderte sie und warf den Kopf zurück.

		Die beiden Kommissare sahen sich verblüfft an.

		»Waren Sie denn mit ihm verheiratet?« fragte Eisler
schließlich.

		»Ja.«

		»Und das sagen Sie uns jetzt erst? Aber dann müßten Sie doch
Brasilianerin sein und könnten nicht einen französischen Paß
führen!« [bookmark: page291]

		»Warum nicht? Ich bin ein sujet mixte, das heißt, ich besitze
mehrere Staatsangehörigkeiten!«

		»Wie wollen Sie das beweisen?«

		»Durch meinen Trauschein und durch meinen brasilianischen Paß.
Beide befinden sich in meinem Banksafe beim Crédit Lyonnais in
Paris.«

		»Das können wir ja nachprüfen.«

		»Haben Sie gestern von Essen aus ein dringendes Telegramm
abgeschickt?«

		»Nein«, erwiderte sie kurz.

		»Ich würde mir an Ihrer Stelle dieses ›Nein‹ noch einmal
überlegen. Das Telegramm ist von Essen um dreiundzwanzig Uhr
dreißig abgesandt, also kurz nachdem Sie in Ihrem Schnelltriebwagen
dort gehalten hatten. Es ist an Herrn Fritz Rohmer adressiert, aber
auf eine sonderbare Weise zunächst uns in die Hände gefallen. Sie
haben das Telegramm dem Schaffner übergeben – das ist aus dem
Buchstabenzeichen zu Anfang des Textes ersichtlich.«

		Er klappte einen Aktendeckel auf, nahm das Formular heraus und
reichte es ihr.

		»Ach ja, das habe ich dem Schaffner gegeben.«

		»Dann standen Sie also auch mit Fritz Rohmer in enger
Verbindung?«

		»Ich hatte geschäftlich mit ihm zu tun.«

		»Was besagt denn der Inhalt des Telegramms?«

		»Er wußte nicht, daß ich so plötzlich verreisen mußte. Ich hatte
Ihnen doch früher schon gesagt, daß Perqueda mich beauftragt hatte,
Rohmer Geld zu zahlen. Ich konnte mir denken, daß der Mann in
Verlegenheit [bookmark: page292] war, deshalb wollte ich ihn möglichst bald
benachrichtigen, daß ich ihm einen Scheck auf Berlin schicken
würde.«

		Eisler wußte, daß sie diese Ausrede im Augenblick erfunden
hatte, konnte aber nichts dagegen vorbringen.

		»Wie lange sind Sie mit Perqueda verheiratet gewesen?«

		»Sechzehn Jahre.«

		»Dann sind Sie auch in alle seine Geschäfte eingeweiht?«

		Sie wurde vorsichtig.

		»Das kann ich nicht genau beurteilen.«

		»Sie haben es bei Ihrer ersten Vernehmung weit von sich
geworfen, daß Perqueda Mädchenhandel trieb. Inzwischen haben wir
aber die Beweise dafür in die Hand bekommen. Und wenn Sie mit ihm
verheiratet waren, müssen Sie davon gewußt haben.«

		»Ich habe nichts davon wissen wollen«, erwiderte sie, aber im
selben Augenblick erkannte sie, daß sie einen Fehler gemacht
hatte.

		»Dann wußten Sie also doch, daß er ein Mädchenhändler war?«

		Sie schwieg und dachte heftig nach, was sie antworten könnte,
aber es fiel ihr nichts ein.

		»Warum haben Sie denn als Perquedas Frau nicht Ihren richtigen
Namen geführt? – Warum haben Sie nicht bei ihm gewohnt?«

		Wieder blieb sie die Antwort schuldig.

		»Warum haben Sie es zugelassen, daß Perqueda mit Marianne Körber
nach Paris fahren wollte?« [bookmark: page293]

		Sie biß sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf.

		»Ich werde es Ihnen sagen. Das alles taten Sie nur, um den
Mädchenhandel zu ermöglichen! Rohmer hat ein endgültiges Geständnis
abgelegt, und hier auf dem Tisch liegen die Beweise. Wir haben das
Notizbuch Ihres Mannes entziffert, und wir haben seine Geheimakten
aus den Safes der verschiedenen Banken geholt.

		Es ist erstaunlich, mit welch kaufmännischer Gründlichkeit er
über jede Zahlung und jeden Geschäftsvorgang Buch geführt hat. Hier
ist eine genaue Liste aller Agenten in Berlin, Paris, Rio de
Janeiro, Warschau und anderen Plätzen. Und hier stehen genaue
Buchungen über alle Zahlungen, die er gemacht hat. Daraus geht
hervor, daß Sie einen fast ebenso großen Verdienst bei der Sache
hatten wie er selbst.

		Dieser abscheuliche Mädchenhandel war nach streng kaufmännischen
Grundsätzen geregelt. Hier ist eine Kartothek aller bisher
verschleppten Mädchen mit Photos und sämtlichen Daten und hier eine
andere über junge Mädchen, die noch in Arbeit waren – Kandidatinnen
für die Karriere, die Sie ihnen zugedacht hatten! Eine besondere
Bedeutung scheint Ihre Warschauer Zentrale gehabt zu haben. Und Sie
hätten Ihr schändliches Treiben auch noch wer weiß wie lange
fortgesetzt, wenn nicht Fanny Schmidthals wie durch ein Wunder den
Weg nach Berlin zurückgefunden hätte. Von den anderen ist ja keine
mehr in die Heimat zurückgekehrt.«

		Madame Perault zuckte unter der Wucht dieser Anklagen zusammen.
Immer tiefer waren ihr Kopf und ihre Schultern gesunken. Aber
plötzlich sprang sie [bookmark: page294] leidenschaftlich erregt auf, und ihre Augen
glühten in wildem Zorn.

		»Das ist alles nicht wahr! All diese Schriftstücke hier sind von
der Polizei gefälscht, nur damit sie vor der Öffentlichkeit wieder
einmal groß dasteht und ein kapitales Verbrechen entdeckt und
aufgeklärt hat! Halten Sie sich lieber an die Tatsachen – mein Mann
ist ermordet worden – aber anstatt den Mörder zu fassen, machen Sie
solche gemeinen Schiebungen!« [bookmark: page295]

	
		
		XXXI.

		»Das war ein ereignis- und erfolgreicher Tag«, sagte Mansfeld am
Abend müde zu seinem Kollegen. »Und Sie können zufrieden sein – Sie
haben einen kolossalen Fang gemacht. Das Hauptproblem ist schon
gelöst. Sicher fällt ein ganz besonderer Glanz auf die Berliner
Polizei, der es gelungen ist, diese große Verbrecherbande
aufzuspüren. Die Verhaftung der auswärtigen Agenten können Sie
ruhig den Polizeibehörden in Wien, Warschau, Bukarest, London und
den anderen Städten überlassen. – Aber ich habe immer noch keine
endgültigen Beweise, wer der Täter ist.«

		»Kommt Zeit, kommt Rat. Sie haben doch auch selten so schnell
bei der Aufklärung eines Mordfalls arbeiten können. Sie dürfen sich
nicht beklagen.«

		Das Telephon läutete.

		Eisler bediente den Apparat, und Mansfeld hörte mit.

		»Polizeipräsidium, Kommissar Eisler.«

		»Ach, wie gut, daß Sie selbst da sind – hier Elly Hirt.«

		»Ach, Sie sind es?«

		»Ja, Herr Kommissar. Denken Sie, Fanny ist vor kurzem wieder bei
mir aufgetaucht.«

		»Wie geht es ihr denn? Ist sie vernehmungsfähig?« [bookmark: page296]

		»Ja, ich glaube.«

		»Dann bringen Sie sie doch bitte hierher. Ich schicke Ihnen
Oberwachtmeister Feurig mit einem Wagen, dann geht es
schneller.«

		*

		Eine halbe Stunde später schaute Eisler auf die Uhr.

		»Jetzt müßten sie eigentlich jeden Augenblick kommen.«

		Es dauerte aber noch zehn Minuten, bis sich die Tür öffnete und
Oberwachtmeister Feurig die beiden Erwarteten hereinführte.

		Eisler schob besorgt einen bequemen Stuhl für Fanny Schmidthals
hin. Sie war sehr abgemagert, ihre Wangen zeigten eine krankhafte
Röte, und ihre Augen glänzten in fieberhafter Erregung.

		»Fräulein Schmidthals, wir haben von Ihrem schweren Schicksal
gehört«, sagte er mitfühlend, »und wir bedauern unendlich, daß das
in Berlin vorkommen konnte. Sie wissen wohl schon, daß ich das
Dezernat zur Bekämpfung des internationalen Mädchenhandels leite.
Ich bitte Sie daher, uns zu unterstützen und alles zu sagen, was
Sie über die Sache wissen. Heute will ich nur das Allernotwendigste
fragen. Wenn Sie wieder mehr zu Kräften gekommen sind, können Sie
weitere Aussagen machen.«

		Fanny hatte einen schweren Hustenanfall.

		»Fühlen Sie sich auch stark genug, auf meine Fragen zu
antworten?«

		Sie nickte, obwohl sie noch mit dem Husten kämpfte. [bookmark: page297]

		»Ich mache einen Vorschlag, Herr Kommissar«, warf Flora ein.
»Ich werde alles erzählen und alle Fragen beantworten, soweit ich
kann, und wenn ich mich irre, soll meine Freundin mich
verbessern.«

		»Ja, das wäre mir lieb«, sagte Fanny erleichtert.

		»Es ist ihr gelungen, auf dem deutschen Dampfer ›Marcella‹ von
Rio de Janeiro nach Hamburg zu entkommen –«

		»Die Vorgeschichte kennen wir ja – es handelt sich jetzt
hauptsächlich noch darum, ihre Erlebnisse nach der Ankunft in
Berlin zu erfahren. Wir wissen bereits, daß Sie sie in Ihrer
Wohnung aufgenommen haben, aus der sie sich dann entfernte.«

		»Ja. Sie ist in der Nacht nicht nach Hause gekommen, sondern in
den Straßen umhergeirrt. Schließlich hat sie sich bei der
Bahnhofsmission am Bahnhof Friedrichstraße gemeldet und dort ein
Nachtquartier erhalten.«

		»Wohin ist sie denn gegangen, als sie gestern nachmittag Ihre
Wohnung verließ?«

		»Soll ich es sagen?« wandte sich Elly Hirt an Fanny.

		»Ja, du kannst alles erzählen.«

		»Meine Freundin hatte auf der Rückreise nur den einen Gedanken,
nach Berlin zurückzukehren und Perqueda zur Rede zu stellen und zur
Rechenschaft zu ziehen. Sie hat meine Wohnung verlassen, um ihn
aufzusuchen. Zuerst ging sie zum Granada-Palast und wartete einige
Zeit vor dem Eingang. Da sie aber keine Möglichkeit sah, Perqueda
dort zu stellen, ging sie zu seiner Wohnung in der Hubertusallee,
wo sie ihn früher oft besucht hatte. Sie durfte nicht klingeln,
weil sie [bookmark: page298]
sonst abgewiesen worden wäre, aber sie wußte von früher her, daß
seitlich in der Wand ein Knopf angebracht war, durch den man sich
selbst einlassen konnte. Sie stieg die Treppe hinauf und öffnete
vorsichtig die Tür zum Arbeitszimmer –«

		»Nein, das stimmt nicht, Elly«, warf Fanny ein.

		»Vielleicht fühlen Sie sich jetzt stark genug, selbst die
Erzählung fortzuführen?« forderte der Kommissar sie freundlich
auf.

		»Ja, ich will es versuchen. Ich kenne von früher her das Haus
und die Wohnung sehr genau. Vorsichtig öffnete ich die Tür zum
Wohnzimmer, und da ich niemand dort fand, schlich ich mich durch
den Salon in den hinteren Verbindungsgang zum Schlafzimmer. Ich
lauschte einige Zeit, aber es regte sich nichts. Nun machte ich die
Tür auf und stellte fest, daß auch das Schlaf- und das
Arbeitszimmer leer waren. Es war vollkommen dunkel im Haus, aber
die Vorhänge waren nicht zugezogen, und das Licht der
Straßenlaternen fiel durch die Fenster, so daß ich genügend sehen
konnte.«

		»Wann sind Sie denn bei Perquedas Haus angekommen?« unterbrach
sie Eisler.

		»Kurz nach sechs.«

		Er trug den Zeitpunkt in die große Tabelle ein, die er angelegt
hatte.

		»Und was geschah dann?«

		»Ich setzte mich auf einen Stuhl im Schlafzimmer. Vorher hatte
ich mich hinter die große Portiere an der Tür zwischen Arbeits- und
Schlafzimmer gestellt. Aber da mir das Stehen schwer fiel, setzte
ich mich.« [bookmark: page299]

		Sie machte eine Pause, und Eisler drängte sie nicht,
weiterzusprechen.

		»Nach einiger Zeit hörte ich, daß ein Auto vor der Gartentür
hielt«, begann sie nach einiger Zeit wieder. »Darauf vernahm ich
Schritte auf dem Kiesweg zur Haustür, und gleich darauf wurde sie
aufgemacht. Zuerst trat ich wieder hinter die Portiere, aber als
dann die Schritte die Treppe heraufkamen und ich Stimmen hörte,
hatte ich keinen Mut mehr und zog mich in den Verbindungsgang
zurück, ließ aber die Tür zum Schlafzimmer auf.

		Perqueda kam mit einem jungen Mädchen. Ich mußte die Tür zum
Verbindungsgang schließen, denn er trat ins Schlafzimmer –«

		Erschöpft hielt Fanny inne.

		»Vielleicht ist es besser, wenn Ihre Freundin jetzt wieder ein
wenig erzählt«, meinte Mansfeld, der ihrem Bericht mit größter
Spannung gefolgt war.

		Fanny nickte und lehnte sich zurück.

		»Sie konnte nicht hören, was im einzelnen gesprochen wurde«,
begann Elly Hirt wieder. »Es verging fast eine halbe Stunde, dann
wurde das Licht im Schlafzimmer ausgedreht. Sofort öffnete sie,
schlüpfte leise ins Schlafzimmer zurück und schlich sich im Dunkeln
hinter die Portiere.

		Gleich darauf trat Perqueda mit Madame Perault ins
Arbeitszimmer. Sie unterhielten sich lebhaft darüber, daß Madame
Perault auch nach Paris fahren wollte. Er sagte, sie sollte den
Nordexpreß um einundzwanzig Uhr [bookmark: page300] vom Zoo nehmen, und sie ging auch darauf
ein. Dann stritten sie sich herum, wieviel Geld sie erhalten
sollte. Er wollte ihr zuerst nur tausend, dann zweitausend Franken
geben. Schließlich einigten sie sich auf fünftausend. Dann
verlangte sie plötzlich eine Halskette mit einem gelben Diamanten
von ihm. Er beruhigte sie, aber der Streit wurde immer heftiger,
und sie erklärte, daß sie ihre besten und kostbarsten Schmuckstücke
nicht für seine Mätressen hergäbe.«

		Elly Hirt hatte hastig gesprochen, als ob sie schnell mit ihrem
Bericht fertig werden wollte, und hielt nun an, um Atem zu holen.
Mansfeld sah sie ungeduldig an, während Eisler besorgt auf Fanny
Schmidthals schaute. Er ahnte, welche Enthüllung Floras nächste
Worte bringen würden.

		»Er ging währenddessen im Zimmer auf und ab«, fuhr Elly Hirt
endlich fort, »und Fanny sah zwischen den Vorhängen hindurch, daß
sich Madame Perault plötzlich mit einem Messer von hinten auf ihn
stürzte und ihn niederstieß. Ohne einen Laut stürzte er vornüber zu
Boden.

		Fanny schlich sich auf Zehenspitzen in den Verbindungsgang
zurück –«

		»Du hast etwas vergessen«, unterbrach Fanny ihre Freundin leise.
»Ich konnte mich zuerst vor Entsetzen nicht rühren, obwohl ich
jeden Augenblick fürchtete, daß Madame Perault ins Schlafzimmer
kommen und mich finden würde. Sie kniete nieder und wischte den
Griff des Messers ab. Dann erhob sie sich schnell, nahm [bookmark: page301] die
Brieftasche auf, durchsuchte sie und steckte einen Teil des Inhalts
in ihre Handtasche. Leise trat sie auf die Diele hinaus – im
Wohnzimmer war das Radio angestellt. Ich hoffte schon, daß sie das
Haus verlassen würde, aber sie kehrte zurück und machte sich am
Telephon zu schaffen. Was sie dort getan hat, weiß ich nicht.

		Schließlich bückte sie sich und suchte am Boden. Kurz darauf
erhob sie sich, schlich sich wieder in die Diele, und wenig später
hörte ich, daß sie die Haustür zudrückte.

		Das Licht im Arbeitszimmer brannte. Da ich mich in der
Dunkelheit fürchtete, drehte ich es auch im Schlafzimmer an.

		Im selben Augenblick hörte ich, daß jemand sich der Tür näherte,
die vom Salon in den Verbindungsgang führt. Rasch ging ich hin und
riegelte sie von innen zu. In atemloser Spannung lauschte ich, aber
das junge Mädchen entfernte sich und ging unruhig hin und her. So
vergingen etwa fünf Minuten. Dann klopfte sie an die Tür und rief:
›Hallo, ist dort jemand?‹

		Das Fenster, das nach draußen führte, hatte ich schon vorher
geöffnet. Ich kletterte hinaus und hielt mich an den Efeuranken
fest. Wie ich hinuntergekommen bin, weiß ich nicht mehr, aber
plötzlich stand ich im Garten, lief zu einer Baumgruppe und
versteckte mich dort. Dann hörte ich, daß durch ein anderes Fenster
auch jemand herausstieg und zu Boden fiel. Ich glaubte, man hätte
mich gesehen und schlich von einem Gebüsch zum anderen. In kurzer
Zeit hatte ich das große Gartentor [bookmark: page302] erreicht und kam auf die Straße. Ich war
noch so entsetzt von dem, was ich gesehen hatte, daß ich schnell
davonlief. Stundenlang irrte ich dann umher, bis ich in der Nähe
des Bahnhofs Friedrichstraße fühlte, daß ich mich nicht mehr
weiterschleppen konnte ...« [bookmark: page303]

	
		
		XXXII.

		Kommissar Eisler wurde von dem Hausinspektor des
Achenbachkrankenhauses am Fuß der Treppe begrüßt.

		»Das war ja eine unheimlich interessante Sache – und was für ein
Bombenerfolg für Sie, daß Sie die Mädchenhändlerbande erwischt
haben!«

		»Ja, es hat aber auch angestrengte Arbeit gekostet. Ich wollte
schon seit langem einmal nach unserem Patienten sehen, bin aber
leider nicht dazu gekommen. Wie geht es ihm denn?«

		»Danke, ganz gut. Heute ist er zum erstenmal aufgestanden. Das
ist natürlich so eine Art Feiertag für ihn. Schwester Helga pflegt
ihn brav wieder gesund. Sie können ruhig nach oben gehen, es sind
schon allerhand Leute da. Er hat viel Besuch. Wieviel Blumen der
Mann bekommt! Und die Post sollten Sie erst sehen! Seitdem vor
kurzem alles in der Zeitung stand, reißen sich die Leute direkt um
ihn. Schwester Helga sagte mir neulich im Vertrauen, daß er schon
eine ganze Menge Heiratsanträge bekommen hätte.«

		»Man könnte ja ordentlich neidisch werden«, meinte Eisler
lächelnd, obwohl er ein überzeugter Junggeselle war. [bookmark: page304]

		»Den Weg kennen Sie ja, Herr Kommissar. Ich habe hier unten noch
zu tun.«

		Hans Peters hatte durch das lange Krankenlager viel von seiner
gesunden Farbe verloren, und Eisler sah sofort, daß der junge Mann
in den letzten Wochen bedeutend gereift war. Das feingeschnittene
Gesicht hatte einen etwas schwermütigen Ausdruck bekommen, aber die
Augen blickten klar und ruhig.

		Direktor Bachwitz und Frau Nüßlein saßen schon bei Peters und
tranken Kaffee. Eigentlich war das ja im Krankenhaus nicht
gestattet, aber Schwester Helga hatte Kaffee und Geschirr aus der
Küche heraufgeschmuggelt. Die Oberschwester und der Hausinspektor
drückten ein Auge zu.

		Der Kommissar wurde von allen herzlich begrüßt.

		»Ich sehe, daß es Ihnen wieder recht gut geht, Herr Peters«,
sagte er. »Schon längst wollte ich Sie besuchen, aber die
Untersuchung gegen Madame Perault und ihre Bande hat immer größeren
Umfang angenommen. Ihrer Anzeige verdankt die Berliner Polizei den
größten Erfolg auf diesem Gebiet, den sie seit zehn Jahren hatte.
Nun, was machen Sie denn?«

		»Ach, ich lasse mich hier verwöhnen und gesund pflegen.«

		Es klopfte und der Hausmeister trat herein.

		»Eine schöne Empfehlung von Fräulein Carola Schöller. Sie hat
eben diese Torte für Herrn Peters abgegeben. Als sie hörte, daß
schon Besuch da wäre, sagte sie, sie würde ein andermal
vorsprechen.«

		»Fabelhaft, die kommt gerade zum Kaffee zurecht«, [bookmark: page305] rief Bachwitz,
der für Süßigkeiten schwärmte. »Dürfen wir sie gleich
anschneiden?«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Peters.

		»Lassen Sie doch erst einmal sehen«, sagte Eisler und
betrachtete den Zuckerguß. »Das ist ja eine Alpenlandschaft! Und
darunter steht: ›Dem Bergkönig!‹ Sind Sie damit gemeint, Herr
Peters?«

		»Ich glaube schon«, entgegnete der Patient und lächelte
gerührt.

		»Ja, ja, der Weg zur Liebe des Mannes führt durch den Magen«,
philosophierte Bachwitz.

		Frau Nüßlein war diese Wendung gerade nicht angenehm, denn sie
hegte immer noch die stille Hoffnung, Marianne und Peters wieder
zusammenzubringen.

		»Was macht eigentlich Fräulein Körber?« fragte Bachwitz, als ob
er ihre Gedanken erraten hätte.

		Sie strahlte. Dauernd hatte sie schon nach einer Gelegenheit
gesucht, unauffällig das Gespräch auf Marianne zu bringen. Nun
wurde das endlich möglich.

		»Die Sache hat sie furchtbar angegriffen, weil sie sich alles so
sehr zu Herzen genommen hat. Zuerst hatte ich Sorge um ihre
Zukunft, aber als der Fall bekannt wurde, war es gerade, als ob die
Menschen verrückt geworden wären, so viele Angebote von Theatern
und Varietés bekam sie. Aber sie hat alles abgelehnt und ist
Lehrerin an der Wiegant-Schule geworden. Sie würden sie gar nicht
mehr wiedererkennen, so ruhig und zurückhaltend ist sie jetzt. Das
arme Kind!«

		Sie drückte das Taschentuch an die Augen.

		»Schade«, meinte Bachwitz. »Ich hoffte, sie würde [bookmark: page306] zu uns
zurückkommen. Ich habe immer noch keine neue Privatsekretärin.«

		Eisler bemühte sich, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben,
weil er sah, daß Peters sich dabei nicht wohlfühlte.

		»Lieber Herr Peters, ich muß Ihnen noch gratulieren, daß alles
so gut ausgelaufen ist«, sagte er. »Zu Anfang sah die Sache sehr
düster und gefährlich für Sie aus. Als wir annehmen mußten, daß Sie
geflohen waren, wurde selbst mein Vertrauen zu Ihnen
erschüttert.«

		»Ende gut, alles gut«, meinte Bachwitz, dem Schwester Helga eben
das größte Stück Torte aufgelegt hatte.

		»Aber ich verstehe die Zusammenhänge immer noch nicht«,
erwiderte Peters. »Die Zeitungen brachten ja manches, aber man
konnte sich kein richtiges Bild machen.«

		»Zuerst standen wir vor einem unentwirrbaren Rätsel. Die
einzelnen Aussagen und Tatsachen zusammenzufügen, war sehr schwer.
Dazu kam, daß Madame Perault und Fritz Rohmer ihre Geständnisse
widerriefen. Damit begann der eigentliche Kampf erst. Ein Glück,
daß wir eine Zeugin haben, die die Tat beobachtet hat. Das
Zusammentreffen der einzelnen Personen ist nun schließlich
aufgeklärt.«

		»Ach, erzählen Sie uns doch bitte den genauen Verlauf«, bat
Bachwitz, der sich für den Fall Perqueda aufs höchste
interessierte.

		Frau Nüßlein sah auch gespannt zu dem Kommissar hinüber.

		»Wenn es den Patienten nicht zu sehr aufregt –« [bookmark: page307]

		»Nein, durchaus nicht«, erwiderte Hans Peters und lachte. »Ich
bin darüber hinweg, und es ist mir, als ob die Sache schon mehrere
Jahre zurückläge.«

		»Nun gut. Ich will damit beginnen, daß Marianne Körber und
Perqueda um sechs Uhr fünfzehn in der Villa in der Hubertusallee
ankamen. Sie hatten die Absicht, kurz vor sieben zum Bahnhof Zoo zu
fahren. Um sechs Uhr fünfundzwanzig telephoniert Rohmer alias José
Perenna an und fordert Geld. Die Ereignisse überstürzen sich. Kaum
hat Perqueda den Hörer hingelegt, da rufen Sie an, Herr Peters.

		Um sechs Uhr vierzig tritt Madame Perault ein, die seit sechzehn
Jahren mit Perqueda verheiratet war. Er schickt Marianne Körber ins
Wohnzimmer, dann kommt es zu einem Zusammenstoß zwischen ihm und
seiner Frau. Sie ist empört darüber, daß er Marianne Körber einen
kostbaren Schmuck geschenkt hat, der ihr gehört – eine Halskette
mit einem gelben Diamanten als Anhänger. Er hatte ihr versprochen,
ihn zurückzugeben, aber im Augenblick weigert er sich, das zu tun,
und vertröstet sie auf Paris.

		Auch wegen der Verteilung des Geldes geraten sie hart
aneinander, und schließlich sieht Madame Perault die beiden
Passageanweisungen für die Luxuskabinen auf der Normandie für Hin-
und Rückfahrt. Das ist für sie der schwerste Schlag, denn plötzlich
erkennt sie, daß ihr Mann Marianne Körber gar nicht nach Südamerika
verkaufen will. Sie selbst ist einundvierzig Jahre alt und hat
schon immer gefürchtet, daß er sie eines Tages im Stich lassen
würde, besonders da sie [bookmark: page308] seit einigen Monaten auf äußerst gespanntem Fuß
standen.

		Sie glaubt, daß Marianne Körber ihren Platz einnehmen soll, und
lange zurückgedrängter Haß entlädt sich plötzlich. Als Perqueda,
der im Zimmer auf und ab geht, ihr gerade den Rücken wendet, packt
sie wütend das Dolchmesser und sticht ihn nieder. Der Stoß ist mit
außerordentlicher Heftigkeit geführt worden, da nur noch der Griff
aus der Wunde ragte.

		Einen Augenblick ist sie bestürzt, aber sofort gewinnt ihr
scharfsinniger Verstand wieder die Oberhand. Sie hört, daß Marianne
Körber das Radio angestellt hat, schleicht vorsichtig über die
Diele zur Wohnzimmertür, dreht den Schlüssel um und zieht ihn leise
ab.

		Dann geht sie ins Arbeitszimmer zurück, wischt mit dem
Taschentuch den Griff des Dolches ab und rafft das Geld an sich.
Aber sie überlegt, daß sie das zu sehr belasten würde, und legt die
Hälfte der englischen Banknoten zurück, nachdem sie auch die
Scheine sorgfältig abgewischt hat. Ebenso läßt sie das deutsche
Geld in der Brieftasche.

		Bevor sie aus dem Zimmer geht, sieht sie sich noch einmal um,
und ihr Blick fällt auf den Telephonapparat. Sie sagt sich, daß die
Tat bald entdeckt werden wird. Um aber einen möglichst großen
Vorsprung zu haben, nimmt sie die Papierschere und schneidet die
Zuleitung durch. Aber in der Aufregung entfällt ihr das Ding und
rutscht unter den niedrigen Schreibtisch. Sie sucht die Schere,
kann sie aber nicht finden und gibt es [bookmark: page309] schließlich auf, da sie
fürchten muß, daß jeden Augenblick Leute dazukommen.

		Perqueda hat ihr gesagt, daß sie mit dem Nordexpreß fahren soll,
aber in ihrer Angst vor Entdeckung hat sie nicht mehr den Mut, so
lange zu warten. Ein Blick auf die Uhr sagt ihr, daß sie den
Fernschnelltriebwagen um neunzehn Uhr einundzwanzig noch erreichen
kann. Ohne Überlegung nimmt sie das eine Fahrscheinheft und stürzt
hinaus. Aber das ist ein schwerer Fehler, und ebenso verkehrt ist
es, daß sie mit Perquedas Auto zum Zoo fährt und es dort stehen
läßt.

		Fräulein Schöller beobachtet sie, so daß wir gleich bei Beginn
der Untersuchung von der Flucht erfahren. Andererseits konnte José
auf die Weise unbeobachtet ins Haus kommen.

		Zehn Minuten vor sieben flieht Madame Perault. Der Mord muß also
einige Minuten vorher geschehen sein. Inzwischen wird Marianne
Körber stutzig, weil Perqueda so lange ausbleibt. Sie will ihn
erinnern, findet die Tür verschlossen und ruft. Bevor sie aus dem
Fenster klettert, klopft sie an die Verbindungstür, weil sie dort
ein Geräusch gehört hat.

		Fanny Schmidthals hat sich bereits um sechs Uhr ins Haus
geschlichen, um Perqueda zur Rechenschaft zu ziehen, und hat die
Tat vom Schlafzimmer aus beobachtet. Sie ist im höchsten Grad
aufgeregt und nervös, und als Marianne an die hintere Tür klopft,
wird sie von panischem Schrecken gepackt und flieht durch das
Fenster des Verbindungsganges in den Garten. Sie [bookmark: page310] glaubt sich entdeckt,
verbirgt sich hinter den Sträuchern und entkommt, ohne erkannt zu
werden, auf die Straße.

		Fräulein Körber stürzt ab, verstaucht sich dabei den Fuß und muß
sich auf der hinteren Bank ausruhen. Etwa fünf bis zehn Minuten
vergehen, bis sie die Bank vor dem Haus erreicht.

		In ihrer Aufregung hat sie nicht gehört, daß José inzwischen ins
Haus eingedrungen ist. Er kennt Perqueda zu gut, mißtraut ihm und
kommt sofort, um ihn noch zu treffen und Geld von ihm zu erhalten.
Er entdeckt Perqueda am Boden und glaubt, der Mann sei tot. Gleich
darauf findet er die Brieftasche mit dem Geld auf dem Schreibtisch
und nimmt sich den größten Teil. Er wird aber von Panik gepackt,
als er draußen Schritte auf dem Kiesweg hört. Auf keinen Fall darf
er mit dem Toten zusammen gefunden werden. Da ihm der Ausweg aus
der Haustür abgeschnitten ist, bleibt ihm nichts anderes übrig, als
sich auf dem Dachboden zu verstecken. Als er auf dem Treppenabsatz
ankommt, öffnet sich die Haustür, und er sieht noch, daß Herr
Peters ins Haus tritt.

		Das Übrige wissen Sie ja. Der Zufall ist uns zu Hilfe gekommen.
Wäre Madame Perault nicht wegen Devisenschmuggels an der Grenze
festgehalten worden, so hätten wir sie wahrscheinlich überhaupt
nicht gefaßt, denn sie ist schon mehrmals der Polizei entkommen.
Die Papierschere hatte einen breiten Flansch, auf dem sich ihre
Fingerabdrücke abgezeichnet hatten, und die Scharte an den beiden
Schneiden war deutlich zu erkennen.

		Sie war die eigentliche treibende Kraft, die den Mädchenhandel
[bookmark: page311] immer
weiter ausdehnte. Sie hatte ihre eigenen Bankkonten, und von jedem
Handel bekam sie den gleichen Anteil wie Perqueda ausgezahlt. Eine
kalt berechnende, geldgierige Frau, die ihre Geschäftsgewinne in
Schmuck und kostbaren Steinen anlegte. In Paris ist in ihrem Safe
beim Crédit Lyonnais ein großes Vermögen an Juwelen beschlagnahmt
worden.

		Als wir uns mit der Kriminalpolizei anderer Hauptstädte in
Verbindung setzten, stellte sich heraus, daß Perqueda und Madame
Perault schon längst in Warschau, Wien, London, Bukarest und so
weiter gesucht wurden.

		Wenn sie auch von ihrem Mann getrennt lebte, wußte sie sich doch
zu trösten. Unter anderem unterhielt sie ein Verhältnis mit José.
Als sie nach ihrer Verhaftung erfuhr, daß er ein Geständnis
abgelegt hatte, ließ sie ihn fallen und versuchte, ihm alle Schuld
zuzuschieben. Das gelang ihr natürlich nicht, aber ich muß sagen,
daß ich selten bei einer Frau soviel Geistesgegenwart und
Scharfsinn gefunden habe.«

		Kommissar Eisler schwieg, und es dauerte einige Zeit, bis die
Unterhaltung wieder in Gang kam.

		Direktor Bachwitz verzehrte gedankenverloren das dritte Stück
Torte.

		»Auch in unserer Firma hat es dadurch mehrere Veränderungen
gegeben«, sagte er dann. »Bevor Sie kamen, Herr Kommissar, hatte
ich gerade Herrn Peters mitgeteilt, daß er an Rohmers Stelle
Personalchef wird. Und der junge Mann hat das auch gleich
ausgenutzt. Ich habe ihm versprechen müssen, für Flora und Fanny
[bookmark: page312]
Schmidthals zu sorgen. Auf seine Fürsprache hin werden die beiden
also in unser Geschäft übernommen. Erst müssen sie ausgebildet
werden, und dann soll Flora die Leitung einer unserer Filialen in
einem Vorort Berlins erhalten. Für Fanny ist von den
verschiedensten Seiten soviel Geld gestiftet worden, daß sie zur
Erholung nach Berchtesgaden geschickt werden kann. Später soll sie
dann als Verkäuferin bei ihrer Freundin Flora eintreten.«

		Wieder klopfte es, und Schwester Helga ließ den Hausdiener
herein.

		»Hier ist ein Brief und ein Strauß für Herrn Peters abgegeben
worden«, sagte der Mann.

		Die Pflegerin nahm beides in Empfang, wickelte die Blumen aus
dem Seidenpapier und gab Peters den Brief.

		»Glutrote Rosen ...«, summte Direktor Bachwitz, obwohl es
mattgelbe, wundervolle Teerosen waren, und reichte Frau Nüßlein die
Tasse, damit sie ihm noch einmal einschenken sollte.

		»Von wem ist denn der Brief?« fragte Frau Nüßlein neugierig,
denn die Farbe des Kuverts kam ihr bekannt vor.

		»Von Marianne Körber«, erwiderte Peters leichthin, und weder
sein Gesichtsausdruck noch seine Stimme verrieten, ob er sich
darüber freute, oder ob es ihn gleichgültig ließ.

		*

	